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B a y e r n - U n g a r n tausend Jahre: Katalog zur Bayerischen Landesausstellung 2001, 
Oberhausmuseum Passau, 8. Mai bis 28. Oktober = Bajororszäg es Magyarorszäg 1000 eve / 
Haus der Bayerischen Geschichte. Hrsg. von Wolfgang Jahn ... - Augsburg: Haus der Bayer. 
Geschichte, 2001 (Veröffentlichungen zur bayerischen Geschichte und Kultur; 43) ISBN 3-
927233-78-1. 
Mit der Öffnung seiner Grenzen für Flüchtlinge aus der DDR leistete Ungarn 1989 einen 
entscheidenden Beitrag zum Fall des Eisernen Vorhangs und zur deutschen Wiedervereinigung. 
Mit dem Antrag zur Aufnahme in die EU bekräftigte das moderne Ungarn 1994 seine politische 
Positionierung im Westen. Die Ausstellung will die mehr als tausendjährige historische Ver-
bundenheit Ungarns mit dem Westen, besonders mit Bayern aufzeigen, will beitragen zur Neu-
entdeckung ungarischer Geschichte jenseits von Piroschka- und Sissi-Klischees. 
Wolfgang Jahn, der Kurator der Ausstellung eröffnet den Katalog mit einem Überblick über 
die facettenreichen bayerisch-ungarischen Beziehungen zwischen den Ungarnkriegen und dem 
Fall des Eisernen Vorhangs. Es folgt - zunächst etwas befremdlich - ein Beitrag „Zur Poly-
chromie des Bamberger Reiters". Die naturwissenschaftlichen Farbuntersuchungen Walter 
Hartleitners führen jedoch zu einer neuen Deutung des weiland germanischen Reckens und hei-
ligen Kaiser Konstantins. Der nach seiner Fassung dunkelhaarige, prächtig gewandete Reiter 
wird nun im Bezug auf die Grablege Kaiser Heinrichs II. als König Stephan von Ungarn, als 
der 1083 kanonisierte erste christliche König Ungarns, interpretiert. 
Die bayerisch-ungarischen Verbindungen sind entsprechend des chronologischen Aus-
stellungskonzepts im Katalog in acht Kapitel gegliedert und durch eine manchmal erdrückende 
Fülle von Exponaten zur politischen und kulturellen Geschichte dokumentiert. Jedes Kapitel 
eröffnet mit einer historischen Einführung, illustriert von einer Karte zur jeweiligen Gestalt 
und Position Ungarns. Jedes Ausstellungsobjekt ist beschrieben, teilweise auch abgebildet. 
Dem programmatischen Ansatz entsprechend sind die historischen Einführungen und alle 
Überschriften zweisprachig. Im Anhang findet sich eine umfangreiche Liste überwiegend 
deutschsprachiger weiterführender Literatur. 
Die facettenreichen Beziehungen zwischen Bayern und Ungarn wurzeln letztlich in ihrer geo-
graphischen Lage. Beide Länder werden durch die Donau verbunden und waren bis 1156 
zudem unmittelbare Nachbarn. Den Auftakt der politischen Beziehungen bestimmten kriegeri-
sche Auseinandersetzungen. Der Abwehrkampf gegen die „reitenden Räuber" bis zur Schlacht 
auf dem Lechfeld 955 hinterließ eine Fülle von meist kriegerischen Fund- und Erinnerungs-
stücken. Die Erinnerung an dieses „heroische Zeit" fand ihren sagenhaften Niederschlag, ihre 
populärste Form im Nibelungenlied. 
Als entscheidend für die nachhaltige Bindung Ungarns an den Westen wird eine dynastische 
Verbindung gedeutet. 995/6 heiratete König Stephan von Ungarn Gisela, die Tochter des 
bayerischen Herzogs und Schwester des späteren Kaiser Heinrich II. Das Giselakreuz aus dem 
Regensburger Niedermünster erinnert an diese Verbindung. Dynastische Verbindungen bleiben 
eine Konstante in den bayerisch-ungarischen Beziehungen bis in die Neuzeit. Der mächtigen 
Familie der Andechs-Meranier entstammte die ungarische Königin Gertrud, die Mutter der 
heiligen Elisabeth von Thüringen. Als Sohn der Arpädin Elisabeth, einer Tochter Belas IV, re-
gierte seit 1305 kurz und erfolglos Herzog Otto III. von Niederbayern als ungarischer König. 
Zahlreiche bedeutende Kunstwerke repräsentieren in Ausstellung und Katalog den dynastisch-
familiären Austausch. 
Manchmal scheint sich bei der großen Zahl bedeutender Exponate Nachlässigkeit im Detail 
eingeschlichen zu haben. Ausgesprochen stiefmütterlich behandelt wird im Katalog das Haupt-
werk der Regensburger Buchmalerei des 13. Jhs., das Lektionar von Heilig Kreuz (Oxford, 
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Keble College MS 49) aus dem Regensburger Dominikanerinnenkloster. Aufgeschlagen war in 
der Ausstellung die repräsentative Miniatur zum Allerheiligenfest, im Katalog als farblich 
mißerable Abbildung zu sehen. Sie zeigt am Bildrand zwei Stifter, einen Kleriker und eine 
Dominikanerin, Margareta Ungarie benannt. Fast alles was im Katalog dazu steht ist falsch, 
beruht auf mangelnder Kenntnis oder mangelndem Verständnis der Literatur. Am gravierend-
sten für die Ausstellung ist die Behauptung Margareta Ungarie könne man nicht genau iden-
tifizieren. Das kann man sehr wohl und tut es schon seit 1891. Die wichtigsten Stifter des 
Lektionars, darunter auch Sophie, die Schwester Herzogs Heinrichs XIII. von Niederbayern, 
gehören dem engsten Umkreis dieses Hofes an. Aus den verwandtschaftlichen Beziehungen 
ergibt sich zweifelsfrei die Identität der Dominikanerin Margareta Ungarie. Sie ist die Prin-
zessin Margareta von Ungarn, die Tochter König Belas IV, die Schwester der niederbayerischen 
Herzogin Elisabeth. Das Lektionar dokumentiert somit bayerisch-ungarische Stifteraktivitäten 
auf höchstem dynastischem Niveau. Das aber bleibt den Lesern des Katalogs, den Besuchern 
der Ausstellung vorenthalten. Bedenkt man den Aufwand, den der Transport einer solchen 
Handschrift bedeutet, zudem die Belastung eines so sensiblen Objekts durch die monatelange 
Präsentation, sollte der Katalogbeitrag zumindestens zuverlässig über die Bedeutung des Ex-
ponats informieren. 
Stabile politische Verhältnisse und die, durch eine erste Kolonistenwelle deutsch geprägte 
Siedlung- und Städtelandschaft förderten die Integration des Landes in das europäische Wirt-
schaftssystem. Den Reichtum des Landes bildeten die Erzbergwerke im Karpaten bogen und die 
gewaltigen Rinderherden im Tiefland zwischen Donau und Theiß. Drehscheibe des süddeut-
schen Handels waren die großen Reichsstädte, die in Ausstellung und Katalog undifferenziert 
Bayern zugeschlagen werden. Den Anfang machte Regensburg, entsprechend seiner über-
ragenden Rolle im Fernhandel bis ins 14. Jh. Handelsprivilegien, Schatzfunde von ungarischen 
Goldgulden und Grabsteine Regensburger Bürger in Ofen belegen dies. Im Spätmittelalter 
übernahm Nürnberg die Mittlerrolle im Montanwesen und Schlachtviehhandel. Im Montan-
bereich folgte in der frühen Neuzeit schließlich Augsburg. Mit dem Einbruch der Osmanen 
endeten ab 1526 die blühenden Handelsbeziehungen nach Westen. 
Trotz zunehmender türkischer Bedrohung war Ungarn im 14. und 15. Jh. in jeder Beziehung 
eine europäische Großmacht. König Matthias Corvinus (1458-1490) war als Feldherr und 
Humanist gleichermaßen tatkräftig. Er machte seinen Hof zu einem Zentrum der Renaissance-
kultur. Seine Bibliothek, eine der bedeutendsten humanistischen Büchersammlungen der Zeit, 
ist in der Ausstellung durch einige Prachthandschriften präsent. Von höfischem Glanz zeugt ein 
Prunkschwert, ein Geschenk des ungarischen Königs an den bayerischen Herzog Christoph den 
Starken, der 1476-80 in seinem Dienst stand. Dieses Schwert repräsentiert zudem das bayeri-
sche Element auf Plakat und Katalog, die im zweifelhaften Stil modischer Fantasy-Ästhetik 
gestaltet wurden. 
1546, mit der Besetzung Ofens begann endgültig die Türkenzeit in Ungarn, eine Epoche von 
Stagnation und Verfall auf wirtschaftlichem, gesellschaftlichem und kulturellem Gebiet. Gleich-
zeitig begünstigte die bemerkenswerte religiöse Toleranz der osmanischen Herrschaft eine un-
gewöhnliche Vielfalt des religiösen Lebens. Die ständige türkische Bedrohung der Donauländer 
erreichte ihren Höhepunkt 1683 mit der Belagerung Wiens. Im Frieden, besonders aber auch 
durch die direkte Konfrontation im Krieg wurde Ungarn ein Ort der Transformation und Ver-
mittlung orientalischer Kultur. In Militär und Mode, in Küche und Pflanzenwelt hinterließ sie 
in Süddeutschland ihre Spuren. Nicht nur Kaffee und „Kipferln", auch das Mittagsläuten und 
die bayerische Blasmusik sind ein Erbe der Türkenkriege. Schon auf Grund seiner geographi-
schen Lage war Bayern ganz besonders engagiert in der alliierten Gegenoffensive des Reiches. 
Kurfürst Max Emmanuel errang als Türkensieger großes Prestige. Letztlich folgte jedoch aus 
der Rückeroberung Ungarns mit kurbayerischer Hilfe die endgültig Großmachtstellung Öster-
reichs im 18. Jh., die Vereitelung des Anspruchs der Wittelsbacher auf eine gleichrangige Rolle 
Bayerns im Alten Reich. 
Nach der Vertreibung der Türken waren weite Teile Ungarns verödet. Mit Privilegien warben 
habsburgischer Landesherr und adelige Grundherren deutschen Kolonisten auf der Flucht vor 
Armut und Überbevölkerung. Regensburg gehörte im 18. Jh. zu den wichtigsten Abfahrtsorten 
für die Emigranten aus Süd- und Süd Westdeutschland. In den Tiefebenen an Donau und Theiß 
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entwickelten diese „Donauschwaben" eine eigenständige Mischkultur. Dort, im Banat grün-
dete die Regensburgerin Maria Theresia Gerhardinger 1858 eine erste ungarische Niederlassung 
ihrer Kongregation der Armen Schulschwestern. 
Von politischer Konsequenz für Ungarn war eine dynastische Beziehung letztmals im 19. Jh. 
Die bayerische Prinzessin Elisabeth „Sissi", seit 1854 mit Kaiser Franz Joseph I. von Österreich 
verheiratet, engagierte sich entscheidend für den Ausgleich von 1867, die Umgestaltung 
des Kaiserreichs zur österreichisch-ungarischen Doppelmonarchie. Fächer, Handschuhe und 
Nachthäubchen, Erinnerungsstücke aus dem ungarischen Nationalmuseum, zeugen von einer 
gefühlvollen Elisabeth-Verehrung ungarischer Patrioten. 
Zentrum des kulturellen Austauschs war im 19. Jh. die ungarische Künstlerkolonie in 
München. Im zwanzigsten Jahrhundert schließlich wird München, endgültig nach dem Auf-
stand von 1956, zum Zentrum einer lebendigen ungarischen Diaspora. Exilorganisationen wir-
ken dort noch heute, nach dem politischen Umbruch, als Mittler vielfältiger bayerisch-ungari-
schen Partnerschaften. 
Im Detail ist eine kritische Lektüre durchaus anzuraten, im Ganzen aber bietet der Katalog 
erstmals einen materialreichen, anregenden Überblick über tausend Jahre bayerisch-ungarischer 
Geschichte. In bescheidenem Maße überwindet er dabei sogar die leidige Sprachbarriere. 
Christine Andrä 
A u x i l i a H i s t o r i c a . Festschrift für Peter Acht zum 90.Geburtstag. Im Auftrag der Kom-
mission für bayerische Landesgeschichte hrsg. v. Walter Koch, Alois Schmid, Wilhelm Volkert. 
Redaktion Ludwig Holz furtner (Schriftenreihe zur bayerischen Landesgeschichte 132), München: 
C . H . Beck'sche Verlagsbuchhandlung 2001. ISBN 3-406-10713-3. IX, 505 Seiten, 1 Farb-
Abbildung, 28 Schwarz-weiß-Abbildungen. 
Zum 90. Geburtstag widmete die Kommission für bayerische Landesgeschichte diesen statt-
lichen Sammelband Prof. Dr. Peter Acht, dem emeritierten Münchener Lehrstuhlinhaber für 
Historische Hilfswissenschaften. Der Titel „Auxilia Historica" bezieht sich auf Achts früheres 
Arbeitsgebiet, bezeichnet aber auch eine Schrift des Abtes Anselm Desing (1699-1772) von 
Ensdorf, der für Bayern gewissermaßen das Fach „Historische Hilfswissenschaften" grundleg-
te. Ein Bezug zur Oberpfalz ist von daher wissenschaftsgeschichtlich gegeben. Zudem befassen 
sich aber von den 30 Beiträgen der Festschrift mehr als ein halbes Dutzend thematisch mit 
Regensburger oder oberpfälzischen Themen. Sie seien - durchweg mittelalterlicher Materie 
gewidmet - im Folgenden kurz vorgestellt: 
Stefan Acht, Sohn des Jubilars und Archivrat im Bischöflichen Zentralarchiv Regensburg, 
behandelt die Urkunde des Bischofs Konrad II. von Regensburg für das Stift Pilsting vom 
26. Oktober oder 7. November 1180. Er stieß auf diese bislang unbekannte Urkunde im Rah-
men seiner Dissertation über das Urkundenwesen und die Kanzlei der Bischöfe von Regensburg 
vom Ende des 10. bis zur ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts (Diss. bei Prof. Koch, München 
1990). Acht bietet hier eine erstmalige Edition dieser Urkunde in lateinischer Sprache, die eine 
bischöfliche Bestätigung der Zugehörigkeit der Pfarrkirche Otzing zum Stift Pilsting zum In-
halt hat. Im weiteren Ausgriff auf das Urkundenwesen unter Bischof Konrad II. von Reitenbuch 
macht er die interessante Entdeckung, dass diese Urkunde und ein Diplom Kaiser Friedrichs I. 
für die Steinerne Brücke in Regensburg vom 26. September 1182 gleiches „Regensburger 
Diktat" besitzen, wohl vom gleichen Notar des Regensburger Bischofs Konrad II. abgefasst 
wurden. 
Johann Gruber, Oberarchivrat im Bischöflichen Zentralarchiv Regensburg, stellt Vikariats-
rechungen und Steuerregister als Quellen zur spätmittelalterlichen Geschichte des Bistums 
Regensburg vor. Angesichts der vergleichsweise großen Lückenhaftigkeit der Quellenbasis für 
das Spätmittelalter könnte diese Quellengattung eine Menge von Detailnachrichten zum Klerus 
der Diözese Regensburg in den Stiften und Pfarreien, zu Bau- und Ausstattungsfragen von 
Kirchen, Kapellen, Spitälern etc. liefern. Verbunden mit den Ein- und Ausgaberechnungen fän-
den sich hin und wieder auch Angaben zu Geschichtsereignissen der Zeit, so zum „Bayerischen 
Krieg" von 1420-1422, zu Prozessen gegen Hussiten aus dem Raum Laaber/Hohenscham-
bach/Hemau/Beratzhausen oder zu Verwüstungen durch die Hussitenkriege. 
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Paul Mai, Direktor des Bischöflichen Zentralarchivs und der Bischöflichen Zentralbibliothek 
Regensburg, richtet die Aufmerksamkeit der Forschung auf das älteste Register des Kollegiat-
stifts unserer Lieben Frau zur Alten Kapelle in Regensburg. Von Joachim Wild in seiner Arbeit 
über Registerführung der bayerischen Klöster und Hochstifte im Mittelalter 1973 übersehen, 
zähle dieses zwischen 1274 und 1300 entstandene Register zu den „Vorreitern der Kanzlei-
führung" in Regensburg. 
Marianne Popp, Oberarchivrätin a. D. des Bischöflichen Zentralarchivs Regensburg, präsen-
tiert in ihrem Beitrag die älteren Inschriften in der Deutschordenskirche St .Ägid in Regens-
burg: Angefangen von der Gedenksteininschrift des Stadtverratsversuchs von 1337 über die 
Epitaphinschrift des Komturs Marquard Zollner von Rotenstein vom Jahr 1396 bis zur 
Epitaphinschrift der Elisabeth Freifrau von Geisling vom Jahr 1595 werden hier die mittel-
alterlichen und frühneuzeitlichen Zeugnisse im Bereich der ehemaligen Deutschordenskom-
mende Regensburg schrifttechnisch beschrieben und wortwörtlich wiedergegeben. 
Wie man sieht, stellen Achtschülerinnen und -schüler weitgehend den höheren Dienst des 
Bischöflichen Zentralarchivs Regensburg, aber sie finden sich auch in anderen Archiven oder 
auf wichtigen Lehrstühlen wieder. Joachim Wild, Direktor des Bayerischen Hauptstaatsarchivs 
in München, liefert einen Beitrag über das Aufkommen der Siegelurkunde in bayerischen 
Klöstern. Er konstatiert in Korrektur der Hauptthese Oswald Redlichs von 1911 das diffuse 
Nebeneinander von unterschiedlichen Urkundenformen im 13. Jahrhundert, die Existenz von 
Traditionsnotizen neben Siegelurkunden, bis sich Ende des 13. Jahrhunderts dann die Siegel-
urkunde durchsetzt. Andrea Schwarz, Archivarin ebenfalls am Bayerischen Hauptstaatsarchiv, 
liefert mit ihrer Abhandlung „Die ältesten Prüfeninger Abtsurkunden - drei Beispiele aus der 
Zeit des Übergangs von der Traditionsnotiz zur Siegelurkunde" gleichsam einen weiteren Beleg 
der von Wild aufgestellten These. In Ergänzung dieser Linie nach rückwärts macht Michael 
Prinz auf „Übersehene St. Emmeramer Traditionsnotizen des 11. und 12. Jahrhunderts" auf-
merksam. 
Alois Schmid, ein Andreas Kraus-Schüler, als Vorsitzender der Kommission für bayerische 
Landesgeschichte Prof. Acht als jahrzehntelangem Betreuer der „Quellen und Erörterungen zur 
bayerischen Geschichte" verbunden, steuert den Beitrag „Die Schenkung Karls des Großen für 
Abtbischof Adalwin von Regensburg: Zur Interpretation des Diploms M G H D KdGr Nr. 176" 
bei. Ein Beitrag nur für spezialisierteste Fachhistoriker? Keineswegs! Schmid entwickelt hier 
beispielhaft, ja geradezu spannend, wie die knappsten Angaben einer mittelalterlichen Urkunde 
für die Geschichte Regensburgs und Bayerns präzisiert und in ihrer Aussage verständlich 
gemacht werden können. Mit zwei Seiten Verzeichnis der Schriften des Jubilars Peter Acht, 
dazu einem Orts- und Personenregister ausgestattet, ist dieser Band zwar in erster Linie eine 
Pflichtlektüre für spezialisierte mittelalterliche Fachhistoriker, liefert aber auch mancherlei 
neue Erkenntnisse, die auch für Lokalhistoriker Regensburgs und der Oberpfalz verwertbar, ja 
unentbehrlich sind. „ ^, , , 
Werner Chrobak 
Maria Rita Sagstetter, H o c h - und N i e d e r g e r i c h t s b a r k e i t im s p ä t m i t f e l a l t e r -
l i c h e n H e r z o g t u m B a y e r n (Schriftenreihe zur bayerischen Landesgeschichte 120) Mün-
chen 2000. 
Die Verfasserin hat sich des schwierigen Themas angenommen, das komplexe Neben- und 
Übereinander von landesherrlicher, adeliger und geistlicher Jurisdiktionsausübung im Herzog-
tum Bayern vom 14. bis zum frühen 16. Jahrhundert in Hinblick auf die Kompetenzabgren-
zungen zu untersuchen. Die Arbeit wurde 1993 als Dissertation an der Universität Regensburg 
bei Professor Wilhelm Volkert angefertigt und schließlich in die Schriftenreihe der Kommission 
für bayerische Landesgeschichte aufgenommen. 
Die Herrschaftsausübung über Land und Leute kam im spätmittelalterlichen Herzogtum 
Bayern ganz zentral in der Gerichtsausübung zum Ausdruck. Neben dem Herzog übten der 
Adel und die Prälaten Gerichtsrechte aus. Die seit dem Mittelalter gewachsenen Jurisdiktions-
befugnisse waren höchst vielschichtig und häufig umstritten. Die große Fülle von Streitigkeiten 
zwischen Gerichtsherren und Amtleuten vor Ort ebenso wie die Verhandlungen zwischen 
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Landesherr und Landständen bieten eine breite, kaum überschaubare Quellenbasis für die 
Beschreibung der tatsächlich bestehenden komplexen Jurisdiktionsverhältnisse, die über die 
vereinfachenden Abgrenzungen „Landgericht - Hofmarksgericht - Dorfgericht" weit hinausgehen. 
Den jurisdiktionellen Expansionsbestrebungen von Adel und Kirche standen die Mediatisie-
rungsbestrebungen des Landesherrn gegenüber. 
Sagstetter stellt in einem aufwändigen Arbeitsprozess die einschlägigen normativen Rechts-
quellen (die Ottonische Handfeste von 1311, das Landrecht Kaiser Ludwigs des Bayern von 
1335/1346, die Landshuter Landesordnung von 1474 und die Landesfreiheitserklärungen 
aus dem 16. Jahrhundert) einer Fülle von Quellen der praktischen Rechtssprechung (Prozess-
urkunden, Gerichtsprotokolle und Amtsberichte) gegenüber. Ausführlich behandelt sie auch 
die Viztumhändel, einen speziellen Bereich der Kriminaljurisdiktion (S. 233-301). Insgesamt 
ergibt sich ein höchst komplexes Bild lokaler jurisdiktioneller Kompetenzen in vertikaler wie 
horizontaler Hinsicht. 
Das Werk behandelt das Herzogtum Bayern im Spätmittelalter. Besonders ausführlich wird, 
bedingt durch die Quellenauswahl, auf das Viztumamt München und das Ingolstädter Oberland 
eingegangen. Zum Herzogtum Bayern gehörten im Spätmittelalter auch Bereiche der heutigen 
Oberpfalz. Wer sich für die Jurisdiktionsrechte des Klosters Prüfening (S. 121 ff.) oder die weit 
gestreuten Besitzungen und Rechte des Reichsstifts Obermünster mit der Propstei Tegernheim, 
der Hofmark Obertraubling u.a. (S. 103 ff.) interessiert, wird sich hier sehr instruktiv über eine 
schwierige, in der lokalhistorischen Literatur weitgehend vernachlässigte Materie informieren 
können. Speziell für die Oberpfalz wichtig sind die Abhandlungen über die Hofräte und den 
Adel in der Oberpfalz (S.68 ff.), die oberbayerischen Gerichte auf dem Nordgau und das 
kaiserliche Landgericht Hirschberg (S. 203 ff.) sowie über die Edelmannsfreiheit von 1557 
(S.317 ff.). 
Die Verfasserin hat eine große Fülle von Quellen, von rechts- und verfassungsgeschichtlicher, 
aber auch regional- und lokalhistorischer Literatur souverän ausgewertet und über die wert-
vollen Einzelfallanalysen hinaus einen wichtigen Beitrag zur bayerischen Verfassungsgeschichte 
des Spätmittelalters geliefert. Emma Mages 
Lydia Schmidt, K u l t u s m i n i s t e r F r a n z Mat t ( 1 9 2 0 - 1 9 2 6 ) . Schul-, Kirchen-und 
Kunstpolitik in Bayern nach dem Umbruch von 1918 (Schriftenreihe zur bayerischen Landes-
geschichte 126), München 2000, C. H. Beck'sche Verlagsbuchhandlung, LXI, 334 Seiten, 
13 sw-Abbildungen. 
„Franz Matt, ein vergessener Politiker" - diese Titulierung verwendet Lydia Schmidt in ihrer 
1998 an der Universiät München angenommenen Dissertation für den ehemaligen bayerischen 
Kultusminister, und tatsächlich, wer ausser den Spezialisten bayerischer Geschichte der Wei-
merar Zeit kennt diesen Namen noch? Bringt doch selbst Spindlers Handbuch der Bayerischen 
Geschichte in der Auflage von 1979 nur einige wenige marginale Erwähnungen, darunter den 
Hinweis auf Matts aktive Rolle gegen Hitlers Putschversuch vom 9. November 1923. Dagegen 
werden Matts entscheidende Weichenstellungen in der Schulpolitik der 1920er Jahre und seine 
Verdienste um das Zustandekommen des Bayerischen Konkordats von 1924 überhaupt nicht 
erwähnt. 
Erforschung der Geschichte hängt vielfach auch von günstiger bzw. ungünstiger Quellenlage 
ab. Lydia Schmidt hat sicher recht, wenn sie für das weitgehende Forschungsdefizit zur Person 
Matts die Tatsache geltend macht, dass kein Nachlass Matt überliefert ist. So blieb für eine Er-
hellung des Lebens und Wirkens von Matt nur der mühsame Weg über Amtsakten und die 
Nachlässe von Zeitgenossen. Es zeichnet die Arbeit Schmidts aus, dass sie - über das instruk-
tive Verzeichnis ungedruckter Quellen hinaus - jedem Hauptkapitel einen Abschnitt über die 
Quellenlage und den Forschungsstand und die Historiographie vorausschickt. Da wird in histo-
rischer sauberer Art auf tatsächlich benutzte und nicht eingesehene/bzw. einsehbare Akten hin-
gewiesen, so z.B. auch darauf, dass die Akten im Vatikanischen Archiv zu den Konkordats-
verhandlungen nach 1922 erst demnächst freigegeben werden. 
Um Franz Matts Leistung als Kultusminister besser einordnen zu können, bringt Lydia 
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Schmidt vorweg eine Übersicht über den Lebensweg Matts, eine Schilderung der politischen 
Situation Bayerns „zwischen Umbruch und Konsolidierung" und einen Abschnitt über Orga-
nisation und personelle Ausstattung des Kultusministeriums (1918-1926). Aus der Vita Matts 
seinen die wichtigsten Stationen genannt: Geboren 1860 im pfälzischen Offenbach an der 
Queich als Lehrerssohn, absolvierte er das Humanistische Gymnasium in Speyer, studierte 
1879-1883 Jura in München und Leipzig, war Mitglied der katholischen, deutschen CV-Stu-
dentenverbindungen „Aenania" in München und der „Burgundia" in Leipzig. Nach dem Staats-
konkurs für den höheren Justiz- und Verwaltungsdienst 1886 in Speyer folgten Anstellungen 
bei den Bezirksämtern in Speyer und Bogen bei Straubing, bei der kgl. Regierung von Unter-
franken und Aschaffenburg, in Würzburg und schließlich - ab 1908 - beim kgl. Staatsministe-
rium des Innern für Kirchen- und Schulangelegenheiten in München. 
Vor die größte Herausforderung seiner Laufbahn aber sah sich Matt mit der Berufung zum 
Kultusminister im März 1920 gestellt. Zu diesem Zeitpunkt löste das konservative Kabinett 
Gustav von Kahr die vorausgehenden revolutionären und sozialdemokratischen Regierungen 
Kurt Eisner und Johannes Hoffmann ab. Mit diesem Regierungswechsel war auch eine Wende 
der Kulturpolitik um 180 Grad verbunden. Johannes Hoffmann hatte bereits als Kultusminister 
im Kabinett Eisner eine „Schulrevolution" im Sinne der sozialdemokratischen Maxime 
„Religion ist Privatangelegenheit" vollzogen: Die Trennung von Staat und Kirche war 1918-20 
auf dem Gebiet der Schule mit Abschaffung der geistlichen Schulaufsicht und des obligato-
rischen Religionsunterrichts, Beseitigung der Verpflichtung zum Besuch der Schulgottesdienste 
sowie mit Einführung der nicht konfessionsgebundenen Simultanschule konsequent vorange-
trieben worden. 
Lydia Schmidt zeigt auf, dass Franz Matt den Schwerpunkt seines Wirkens als Kultusminister 
darin sah, die Entscheidungen der Kabinette Eisner und Hoffmann auf dem Gebiet der Volks-
schule wieder rückgängig zu machen: Der Religionsunterricht wurde als Pflichtfach wieder 
eingeführt, die Hoffmannsche Simultanschulverordnung wieder aufgehoben, stattdessen die 
Konfessionsschule als Regelschule wieder eingeführt, den Kirchen eine Mitwirkung bei der 
Schulaufsicht eingeräumt. Das Verehelichungsverbot für Volksschullehrerinnen wurde zwar 
nicht rechtlich, aber de facto, beibehalten. Die Rekonfessionalisierung des Volksschulwesens 
war eine Leistung, die Kultusministers Matt aus eigenen christlich-konservativen Wertvor-
stellungen - aber in Übereinstimmung mit den politischen Grundsätzen der Bayerischen Volks-
partei - durchsetzte. 
Von Dauer - und rechtlich bis heute gültig - wurde die Neuregelung des Verhältnisses zwi-
schen dem bayerischen Staat und den großen Kirchen, durch das Konkordat vom 29. März 
1924 mit der Katholischen Kirche und die Verträge vom 15. November 1924 mit der Evan-
gelisch-Lutherischen Kirche in Bayern rechts des Rheins und der Vereinigten protestantisch-
evangelisch-christlichen Kirche der Pfalz, an deren Zustandekommen Matt entscheidend be-
teiligt war. Bei den mit Nuntius Eugenio Pacelli geführten Verhandlungen drückte Matt die 
staatlichen Vorstellungen, z.T. gegen den Einspruch von Kardinal Faulhaber, durch. 
Für Regensburg liefert das Verhalten Matts beim Hitlerputsch am 9. November 1923 einen 
sehr interessanten Bezugspunkt: Nach der gewaltsamen Festsetzung eines Großteils des bayeri-
schen Kabinetts bei der Veranstaltung „Vaterländischer Verbände" am 8. November 1923 im 
Münchner Bürgerbräukeller durch die Nationalsozialisten ergriff Matt als stellvertretender 
Ministerpräsident die Initiative: Er ließ in der Nacht vom 8./9. November als Vertreter der ver-
fassungsmäßigen Regierung einen Aufruf gegen die Putschisten Hitler/Ludendorff drucken und 
wich mit dem Rumpfkabinett nach Regensburg aus. Nach der gewaltsamen Auflösung des 
Aufmarsches Hitlers vor der Feldherrnhalle durch die Landespolizei kehrte Matt am Abend des 
9. November nach München zurück. In der historischen Rückschau ist sicherlich einem Urteil 
des Berliner Tagblatts vom 3.8.1929 beizupflichten, das in einem Nachruf auf Matt feststellt, 
daß das offizielle Bayern durch Matts Handeln in diesen Tagen des 879. November 1923 zum 
erstenmal mit aller Entschiedenheit vom Nationalsozialismus abgerückt sei. 
Im Oktober 1926 trat Matt aus gesundheitlichen Gründen - nach mehreren Schlaganfällen -
von seinem Ministeramt zurück. Die Mitarbeiter des Kultusministeriums ließen Matt zum 
Abschied eine Medaille auflegen mit der Umschrift: „ER F O R C H T SICH NIT - GING SEINES 
WEGES SCHRITT V O R SCHRITT". Matt starb am 4. August 1929. 
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Kultusminister Franz Matt war ein Mann entschieden konservativer Weltanschauung, der 
sich entschieden gegen die Anfänge des nationalsozialistischen Unheils wandte. Hätte Bayern 
und hätte Deutschland mehr Politiker dieses Schlages gehabt, wäre Deutschland und der Welt 
viel Unheil ersparrt geblieben. Dies historisch ins Bewusstsein gerufen zu haben, ist ein Ver-
dienst von Lydia Schmidt und ihres Dokorvaters Prof. Dr. Walter Ziegler. 
Paul Mai 
Lutz-Michael Dallmeier, F u n d o r t R e g e n s b u r g . A r c h ä o l o g i s c h e T o p o g r a p h i e 
der Stadt R e g e n s b u r g . Vorgeschichte, römische Kaiserzeit und frühes Mittelalter inner-
halb der zweiten Stadterweiterung (Regensburger Studien und Quellen zur Kulturgeschichte 
10, hrsg. von den Museen und dem Archiv der Stadt Regensburg), Regensburg 2000, 
Universitätsverlag Regensburg, 244 S., 3 Kartenbeilagen. 
Allem anderen sei vorausgeschickt, dass die hier zu besprechende Arbeit eine absolut not-
wendige Fleißarbeit des Verfassers darstellt, die für jeden, der in der Stadt Regensburg mit 
Archäologie bzw. der Bodendenkmalpflege beschäftigt ist - sei es auf wissenschaftlicher oder 
auch verwaltungstechnisch-ordnungspolitischer Seite - als unentbehrliches Hilfsmittel dient 
und zu verwenden ist. Auch jedem Bauherrn, der im Regensburger Altstadtbereich einen 
Bodeneingriff plant, sei vorher ein Blick in das Kompendium empfohlen. 
Bei dem vorliegenden Buch handelt es sich um die 1994 von der Philosophischen Fakul-
tät III der Universität Regensburg angenommene Dissertation des Verfassers im Fach Vor- und 
Frühgeschichte. 
Luzide formuliert Dallmeier (D.) zu Beginn des Buches seine Intention, beschreibt seine 
Vorgehensweise und umreißt sein Zielpublikum. Demnach war die Absicht des Verfassers keine 
geringere als alle quellenmäßig erfassbaren archäologischen Erkenntnisse aus dem Regens-
burger Boden - die exakte räumliche Begrenzung geht bereits aus dem Titel hervor - in einem 
Katalog zusammenzustellen und „möglichst umfassend sämtliche Informationen aus allen 
betroffenen Grundstücken schlaglichtartig wiederzugeben" (S. 11). 
Das geradezu Sisyphus-artige an diesem Unterfangen, der riesige Umfang dieses Arbeits-
auftrags dürfte jedem, der nur einigermaßen über die historisch-archäologische Situation der 
Stadt und auch über die Geschichte der Bodenforschung Bescheid weiß, sofort klar sein. 
Augenfällig ist allerdings auch der vielfältige Nutzen eines solchen Kompendiums gerade für 
eine Stadt wie Regensburg; nahezu paradiesisch die Vorstellung, dass ein Blick in diesen 
Katalog für jedes Grundstück im Arbeitsbereich sofort sichere und komplette Auskunft geben 
könnte über bisherige archäologische Funde und Befunde. Schnell und ohne großen Aufwand 
ließe sich so eine hohes Maß an Sicherheit für jeden Grundstückseigentümer, Bauwilligen, aber 
auch die in eine Baumaßnahme involvierten Verwaltungsinstanzen über die jeweilige Situation 
im Boden gewinnen. 
Dass ein solches Werkzeug ein Desiderat ist, liegt auf der Hand und hätte der mehrmaligen 
nachdrücklichen Betonung durch den Autor nicht gebraucht. 
Allerdings legt D. mit den von ihm selbst geschaffenen Erwartungen die Messlatte sehr hoch. 
Mehrmals ist in der Einleitung explizit von „allen" Erkenntnissen aus dem Boden die Rede, 
bevor D. dann selbst auf S. 15 die bereits im Titel erkennbare Einschränkung auf die Zeit-
scheiben von der Vorgeschichte bis inklusive Frühmittelalter formuliert, wobei der Schwer-
punkt auf Grund der Fundlage zweifellos auf dem Römischen liegt. Diese zeitliche Beschrän-
kung ist selbstverständlich aus arbeitstechnischer Sicht des Autors sofort einsichtig und nach-
vollziehbar, stellt aber speziell für die archäologische Situation Regensburgs eine Begrenzung 
dar, die noch Wünsche offen lässt. Der Verweis auf eine Fortsetzung des Werkes auch für das 
Mittelalter vermag hier nur bedingt zu trösten. Hoffnung ist aber angesagt. 
Ein größeres Manko liegt allerdings in der relativ großen zeitlichen Distanz zwischen 
Materialaufarbeitung mit nachfolgender Erstellung des Katalogs einerseits und der Publikation 
der Ergebnisse andererseits. Bedauerlicherweise sah sich der Autor nicht mehr in der Lage die 
Forschungsfortschritte zwischen seinem Arbeitsstand 1993 (!) und dem Publikationsjahr 2000 
einzuarbeiten. Dies hat zur Folge, dass sieben Jahre archäologisch-historischer Forschung, sie-
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ben Jahre Grabungsaktivitäten völlig unberücksichtigt blieben. Nicht nur, dass damit sowohl 
die Bibliographie wie auch das Kapitel »Stand der Forschung* keineswegs mehr den For-
schungsstand widerspiegeln, viel schwerwiegender ist, dass nach Meinung des Rezensenten 
damit genau die praktische Anwendbarkeit, die der Autor ja selbst und richtigerweise als das 
Bestechende an seinem Werk hervorhebt, mehr oder weniger stark leidet. Denn der im Buch 
vermittelte Wissenstand ist eben nicht mehr aktuell, sondern entspricht dem von vor sieben 
Jahren - und das in einer Stadt mit der Entwicklung, wie sie Regensburg in den letzten Jahren 
im Bereich der Bauaktivitäten und damit verbunden auch der Bodeneingriffe erlebte. 
Für die alltägliche, praktische Verwendung im Bereich der Bautätigkeit bringt dies gewisse 
Probleme mit sich. Damit reduziert sich der Benutzerkreis wohl doch wieder einmal mehr auf 
die wissenschaftlich-forscherisch ausgerichteten ,Schreibtischarchäologen'. Diese allerdings -
ich betone dies ausdrücklich und aufrichtig - freuen sich, ein solches Hilfsmittel in der Hand 
halten zu können. Für jeden, der sich mit der frühen Geschichte der Stadt beschäftigt, ist das 
Buch wirklich ein „unverzichtbares Hilfsmittel" (S. 6), das schnell informiert und durch seine 
anerkennenswerte Materialfülle sowie die umfassende und klare Materialvorlage das Weiter-
arbeiten leicht macht. In der Aufarbeitung eines immensen Materialbergs, darunter auch viel an 
bisher überhaupt nicht oder nur sehr unzureichend Erschlossenem, liegt das unbestreitbare 
Verdienst dieser archäologischen Topographie. Grundstück für Grundstück - alphabetisch/ 
numerisch nach Straßennamen und Hausnummern geordnet - erschließt D. im umfangreichen 
Katalog (S. 57-195) dem Suchenden den überreichen archäologischen Befund der Regens-
burger Altstadt. Um hierbei die topographische Übersicht zu behalten erweisen sich die bei-
gegebenen Karten (Karte a: Vorgeschichte; Karte b: Römische Kaiserzeit, Karte c: Frühes Mittel-
alter) als gutes und sicheres Hilfsmittel. Dem Leser eröffnet sich dabei ein sehr interessanter 
Einblick in eine traditionsreiche und über weite Strecken durchaus krimi-haft spannende 
Forschungsgeschichte vor allem hinsichtlich der römischen Epoche. Selbst derjenige, der wie 
der Rezensent durchaus glaubte, über die Fundsituation innerhalb der Altstadt einigermaßen 
auf dem Laufenden zu sein, muss erkennen, um wie viel dichter die Befunde im Altstadtbereich 
liegen, wie reich doch etwa die archäologischen Zeugnisse zum Inneren des ehemaligen Le-
gionslagers sind - ganz im Gegensatz zu dem, was gemeinhin in der Literatur darüber zu lesen 
ist. 
Das Buch D.'s wird hier aber auch zur Anklageschrift. Denn bei der Lektüre wird in er-
schreckender Weise klar, wie groß die Verluste an archäologischem Befunden im eingesehenen 
Bereich sind, wie sorglos und geradezu skandalös der Umgang mit den unersetzlichen Relikten 
der Vergangenheit im ,Bodenarchiv' Regensburgs über die Jahrzehnte hinweg war. Leider sind 
es gerade die flächenmäßig großen Bodeneingriffe in archäologisch äußerst sensiblen Bereichen 
(etwa Bau des Kaufhauses Horten, Kreissparkasse usw.) die bis in die jüngste Zeit kaum oder 
jedenfalls nur unzureichend archäologisch überwacht und wissenschaftlich fruchtbar gemacht 
werden konnten. Bereits die wenigen Hinweise auf nicht selten von aufmerksamen , Laien' so-
zusagen vor dem Bagger gemachte Entdeckungen führen die Größenordnung der Verluste, die 
meist bewusst und gewollt verursacht wurden, vor Augen und ließen beim Rezensenten man-
ches Mal eine Gänsehaut entstehen. 
Auffallend ist auch, dass selbst da, wo Befunde gemacht, erkannt und festgehalten wurden, 
nicht selten eine wissenschaftlich korrekte und nachvollziehbare Einmessung und Aufnahme 
unterblieb, sodass im Laufe der Zeit der Eindruck entstand, das Innere des römischen Legions-
lagers sei kaum bekannt, da in diesem Bereich bisher keine größeren Grabungen unternommen 
worden wären. 
Hier könnte eine sicherlich sehr aufwändige, aber wahrscheinlich auf Grund fehlender Unter-
lagen keineswegs mehr vollständig durchzuführende Nacharbeit das bisherige Bild sehr stark 
positiv verändern. 
Forschungsgeschichtlich sehr interessant ist auch die Darstellung der Entwicklung der karto-
graphischen Erfassung archäologischer Befunde und der sozusagen visuellen Vorstellung von 
Castra Regina mit umfänglichem Abbildungsapparat (S. 199-244), der allerdings erstaunlicher-
weise im Inhaltsverzeichnis nicht aufscheint. 
Den für den Außenstehenden ein Arkanum bleibenden Umständen bei der Drucklegung des 
Werkes, zu denen auch die zeitliche Verzögerung gehört, rechnet der Rezensent auch zu, dass 
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das Buch letztendlich dann eine etwas merkwürdige Fülle von ,Vorworten bzw. Grußworten' 
aufweist. Neben dem Autor, dessen Vorwort sich allerdings inhaltlich zumindest in Teilen recht 
disparat präsentiert - es wurden hier wohl einzelne Textblöcke vertauscht bzw. andere verges-
sen - glauben auch noch die Herausgeber der Reihe sowie der Kulturreferent der Stadt, die 
Notwendigkeit und Sinnhaftigkeit des Werkes betonen zu müssen. 
Gerade darüber - Notwendigkeit und Sinnhaftigkeit einer archäologischen Topographie für 
Regensburg - dürfte allerdings zumindest in Fachkreisen niemals auch nur der Hauch eines 
Zweifels bestanden haben. Wünschen wir diesem anerkennenswerten Werk, dass es bald Nach-
folge und .Updates' findet. _ , , „ , . , , 
Gerhard Waldherr 
Jürgen Nemitz: D i e d i r e k t e n S teuern der Stadt Regens b ü r g . Abgaben und Stadt-
verfassung vom 17. bis zum frühen 19. Jahrhundert (Schriftenreihe zur bayerischen Landes-
geschichte 125), München 2000. C. H. Beck'sche Verlagsbuchhandlung. ISBN 3-406-10706-0. 
X L , 648 Seiten, 51 Tabellen, farbiger Schutzumschlag mit 1 Abbildung. 
Manchmal wundert man sich beim Erscheinen eines Werkes, wie die bisherige Geschichts-
forschung ohne Kenntnis dieses Bereichs auskam. So auch in diesem Fall: 
Die Finanzen der Reichsstadt Regensburg, der „nervus rerum bene gerendarum" („der Nerv 
der gut zu vollbringenden Dinge"), waren bisher für weite Bereiche noch eine weiße Fläche, 
lediglich für einen Spezialaspekt, die Finanzwirtschaft im Umgeldamt während des 18. Jahr-
hunderts, liegt seit 1986 eine - ungedruckte - Dissertation von Wolfgang Utschig vor. 
Nunmehr aber deckt eine durch Prof. Dr. Wilhelm Volkert (Lehrstuhl für Bayerische Ge-
schichte) an der Universität Regensburg angeregte und 1998 eingereichte Dissertation von 
Jürgen Nemitz den erstaunlich großen Zeitraum von 1651 bis 1810 ab. Das Ende des Dreißig-
jährigen Krieges und der Übergang Regensburgs an Bayern 1810 bilden, grob gesagt, Anfangs-
und Endpunkt der Untersuchung. Mit der Einbeziehung der Phase des Dalbergischen Fürsten-
tums wird die Reichsstadtzeit überschritten, mit der Begründung, dass das überkommene 
Steuerrecht größtenteils weitergalt. 
Nemitz' Arbeit ist nicht nur ein dürres Zahlenwerk, obwohl 51 Tabellen und eine abschlie-
ßende Gesamtaufstellung der direkten Steuern beileibe genügend Zahlenmaterial liefern. Der 
Verfasser geht nicht nur auf die Steuern als solche ein, sondern auch auf das Umfeld der 
Steuervereinnahmung. Er klärt die Rechtsgrundlagen der Steuererhebung, legt dar, dass die 
Regimentsordnung von 1514 das reichsstädtische Grundgesetz bis zur Mediatisierung 1802 
bildete und auch für die Erhebung der direkten Steuern die Basis abgab. 
Er beleuchtet die Fortentwicklung des Regensburger Steuerrechts bis 1803 in den Steuer-
ordnungen von 1547, 1561 und 1651. Überraschend ist denn doch, wieviele verschiedene 
direkte Steuern von Nemitz nachgewiesen werden: Liegenschaftssteuern, Steuern auf „fahren-
des Vermögen" (Geldvermögen, Handelswaren, Handwerksgerät, Schmuck und Aktiva, Real-
und Gewerbegerechtigkeiten), Kopf-, Haus- und Gewerbesteuern, Nachsteuer, Wachtgeld, 
Beisitzgeld und Schutzgelder. Der Autor beschreibt die Möglichkeiten von Steuererhöhungen, 
Steuersenkungen, Sondersteuern, aber auch von Steuerbefreiungen. Auch der fiskalischen 
Erfassung der Steuerpflichtigen, der Steuerkontrolle und dem Steuerstrafrecht sind eigene 
Kapitel gewidmet. Bemerkenswert dabei: Eine eigentliche Steuerinquisistion oder gar Nach-
forschungen im Haus des Steuerzahlers waren nicht vorgesehen. Die Steuererhebung setzte in 
hohem Maße auf die Mitwirkung der Steuerpflichtigen. „Wesentliches Kennzeichen des Steuer-
verfahrens war die Selbstveranlagung der Bürger, die sich durch einen Gelöbniseid verpflich-
teten, die städtischen Steuerbestimmungen zu beachten." Zwar sah das Stadtrecht vor, bei 
erwiesener Steuerhinterziehung das gesamte Vermögen des Steuerschuldners in Form einer 
Nachlaßkonfiskation für die Stadt einzuziehen, tatsächlich aber habe man auf diese drakoni-
sche Maßnahme verzichtet und sich mit einer Steuernachzahlung begnügt. 
Nemitz behandelt aber auch sehr ausführlich die Behörde, welche die Steuern einzog: 
Das Regensburger Steueramt. Dieses Amt war eine kollegial verfasste Behörde. In ihr saßen 
je ein Vertreter des Inneren Rates, des Äußeren Rates und der Gemeine (Bürgerschaft), die -
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der Theorie nach - die Amtsgeschäfte gleichberechtigt wahrzunehmen hatten. Tatsächlich aber 
behauptete der Vertreter des Inneren Rats die - von der Regimentsordnung von 1514 nicht vor-
gesehene - Stellung eines Steueramtsdirektors. Gleichzeitig gehörte der Steueramtsdirektor 
dem sechsköpfigen Geheimen Rat an. Der Steueramtsdirektor wurde vom Inneren Rat gewählt. 
In der Regel war der Steueramtsdirektor Jurist, mit herausgehobenem sozialen Status vor 
den Steueramtsassessoren, die normalerweise kaufmännische Ausbildung hatten. Da dieses 
Direktorat als höchstes Wahlamt galt, blieb der Steueramtsdirektor normalerweise bis an sein 
Lebensende, trotz Krankheit und Altersgebrechen, auf dieser Stelle. Für die praktische Arbeit 
waren dem Steueramt ein Steuerschreiber und ein Steuerschreibersubstitut beigegeben. 
Da es sich beim Amt des Steueramtsdirektors um eine sehr einflussreiche, angesehene Stelle 
handelte, war ihre Besetzung stets auch ein Politikum. Nemitz entwickelt an einem Fallbeispiel, 
Steueramtsdirektor Sigmund Bösner, welche Konflikte aus einem unkontrollierten eigenmäch-
tigen Handeln dieses Amtsinhabers erwuchsen, gegen das es sogar bis zur Klageerhebung vor 
dem Reichshofrat kam. Der Autor interpretiert die Steuerverfassung Regensburgs als Brenn-
spiegel, in dem sich Konflikte sozialer Gruppen der Reichsstadt Regensburg wiederspiegeln. 
Steuerverfassung wird so zum „Paradigma der allgemeinen Verfassungsentwicklung Regens-
burgs". 
In der Tabelle des Anhangs führt Nemitz die Gesamteinnahmen Regensburgs von 1652 bis 
1803 auf. Auffällig sind starke Schwankungen von Jahr zu Jahr, die teilweise 20, 30 und mehr 
Prozent ausmachen konnten. Einige reale Eckpunkte: 1652 nahm die Stadt Regensburg 
201034, 1803 schließlich 252849 Gulden ein. Das Maximum lag 1654 bei 296470 Gulden, 
das Minimum 1673 bei 125606 Gulden. Nemitz' fundierte und materialreiche Dissertation 
gehört für den Fachhistoriker künftig sicher zu den Standardwerken Regensburger Stadt-
geschichte. Hier lässt sich nachschlagen, wieviel Geld die Stadt Regensburg eingenommen hat 
und von wem. Wofür sie es ausgegeben hat, das ist Stoff für eine weitere Dissertation. 
Paul Mai 
Thilo Bauer: R e g e n s b u r g e r F r e i m a u r e r . Ihre G e s c h i c h t e und L i t e r a t u r im 
18. und 19. J a h r h u n d e r t (= Regensburger Studien und Quellen zur Kulturgeschichte 13). 
Regensburg: Universitätsverlag 2001. 148 S. ISBN 3-930480-57-3. 
Innerhalb der Geschichte der Geheimgesellschaften des 18. Jahrhunderts spielte die Frei-
maurerei eine zentrale Rolle. Von England aus verbreitete sie sich rasch über ganz Europa, und 
auch in Deutschland konnte sie in den 1730er Jahren schon Fuß fassen. Mit ihrer humanitären, 
moralischen und kosmopolitischen Zielsetzung, die weitgehend dem Selbstverständnis der Auf-
klärung entsprach, übte die Bewegung eine starke Faszination auf die adlige und bürgerliche 
Oberschicht aus. 
Auch in Regensburg bildeten sich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts mehrere 
Freimaurerlogen als neue Form aufgeklärter Geselligkeit. Dabei verlief der Aufstieg und die 
Ausbreitung dieser Sozietäten derart frappant, dass die Reichsstadt nach den Worten des 
Kunsthistorikers J. Traeger zu einer „Hochburg der deutschen Freimaurerei" avancierteUmso 
bemerkenswerter erscheint die Tatsache, dass die Regensburger Freimaurerlogen bislang kaum 
Gegenstand der Forschung waren: In den Standardwerken zur Stadtgeschichte finden sich nur 
vereinzelte Hinweise, bei E. Neubauer und in dem Katalog zum 250-jährigen Residenzjubiläum 
des Hauses Thum und Taxis werden zumindest Einzelaspekte des Themas in eigenen Kapiteln 
behandelt2; lediglich aus den Reihen der Freimaurer selbst (B.Beyer, H.Gattermeier) liegen 
kürzere historische Überblicksdarstellungen vor 3. 
1 Jörg Traeger: Der Weg nach Walhalla. Denkmallandschaft und Bildungsreise im 19. Jahr-
hundert. Regensburg 1991, S.207. 
2 Edmund Neubauer: Das geistig-kulturelle Leben der Reichsstadt Regensburg im Zeitalter 
der Aufklärung (1750-1806). München 1979, S. 126-130. - „Dieser glänzende deutsche Hof 
...". 250 Jahre Thum und Taxis in Regensburg. Hrsg. von Martin Dallmeier, Manfred Knedlik 
und Peter Styra. Regensburg 1998, S. 115-120. 
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01754-0204-1
Die vorliegende Untersuchung, die auf eine Magisterarbeit am Institut für Germanistik an 
der Universität Regensburg zurückgeht, beleuchtet erstmals umfassend die Geschichte der 
Regensburger Freimaurer und ihre Bedeutung für das geistig-kulturelle Leben der Stadt im 18. 
und (frühen) 19. Jahrhundert. Neue Erkenntnisse ließen sich insbesondere durch die Auswer-
tung des Logenarchivs (u. a. Protokollbücher, Mitgliederverzeichnisse), das im Geheimen Staats-
archiv Preußischer Kulturbesitz Berlin aufbewahrt wird, gewinnen. 
Der Verfasser umreißt in einem ersten Hauptabschnitt die politische und geistige Situation 
Regensburgs. Die materialreiche Skizze - die gleichwohl nicht immer den neuesten Forschungs-
stand repräsentiert 4 - lässt das facettenreiche Bild einer weltoffenen europäischen Stadt ent-
stehen, die als Tagungsort der Reichsversammlung ein reiches gesellschaftliches Leben entfal-
tete, die Raum bot für wissenschaftliche und kulturelle Leistungen und nicht zuletzt auch für 
jene Institutionen, die Modernität und aufgeklärten Geist widerspiegelten: öffentliche Biblio-
theken, Buchhandlungen, Lesegesellschaften und gelehrte Vereine. 
Ein zweiter Hauptabschnitt widmet sich der historischen Entwicklung der Freimaurerei 
in Regensburg. Als irrig wird zunächst die von der älteren Forschung vorgetragene These, die 
freimaurerischen Gesellschaften seien aus einer mittelalterlichen Zusammenkunft von Stein-
metzen in der Regensburger Dombauhütte entstanden, zurückgewiesen; als Ursprungsland 
der „geistigen Maurerei" hat vielmehr England zu gelten. Dass die Geschichte der Regensbur-
ger Freimaurerei von Beginn an eng mit dem Haus Thum und Taxis verknüpft war, zeigt die 
Gründung der Loge „St. Charles de la Constance", die Fürst Carl Anselm im Jahr 1765 stiftete. 
Höfisch geprägt, dominierten die französische Sprache und aristokratische Umgangsformen. Der 
Emanzipationsanspruch des Bürgertums, der sich auch in der Forderung nach nationalsprach-
licher Kulturpflege äußerte, führte 1767 zur Gründung der deutschen Loge „Carl zu den drei 
Schlüsseln". Anhand der Mitgliederlisten zeichnet der Verfasser die Sozialstruktur der Sozietät 
nach. Eine führende Rolle spielte die bürgerliche Honoratiorenschicht: Beamte, Apotheker, 
wohlhabende Kaufleute, während adlige Gesandte, Höflinge und Offiziere weniger in Erschei-
nung traten; bemerkenswert auch eine gewisse soziale Durchlässigkeit, wenngleich Angehörige 
der Mittelschicht zumeist nur als „dienende Brüder" eingeführt wurden. Nach der Affiliation 
des Erbprinzen und späteren Fürsten Karl Alexander von Thum und Taxis, vor allem aber nach 
seiner Erhebung zum Großmeister der Loge im Jahr 1799 änderte sich das Bild: Zunehmend 
drängten nun Hofkavaliere, Postmeister und Hofräte, Kammerdiener und Lakaien in die 
„Wachsende zu den 3 Schlüsseln". Der „Freiraum", den die Loge in der Reichsstadt genoss, 
bewahrte sie im wesentlichen vor den Verboten der kurbayerischen Regierung. Wie der Ver-
fasser feststellt, suchten in den 1780er Jahren selbst katholische Geistliche um Aufnahme nach, 
das Logenleben erlebte eine Blütezeit, und erst nachdem Regensburg 1810 an das Königreich 
Bayern gefallen war, sah sich die Loge obrigkeitlichen Maßnahmen ausgesetzt. 
Der dritte Hauptabschnitt geht der geistig-literarischen Kultur der Regensburger Frei-
maurerloge nach. Knappen Hinweisen zur Logenbibliothek - die systematische Erschließung 
und eine Edition des 1881 erstellten Bibliothekskatalogs, der den Bestand von 1771 bis 1851 
verzeichnet, wären sicherlich ein lohnendes Unterfangen - folgt eine Beschreibung der Logen-
3 Bernhard Beyer: Ausschnitte aus der Geschichte der früheren Großen Mutterloge Carl zu 
den 3 Schlüsseln in Regensburg. In: Das Freimaurer-Museum. Bd. 2. Leipzig 1926; Bd. 3. Leip-
zig 1927; Bd. 4. Zeulenroda-Leipzig 1928. - Bernhard Beyer: Die Beziehungen des Fürsten-
hauses Thum und Taxis zur Regensburger Freimaurerei. In: Quatuor Coronati, H . 3 (1966), 
S. 6-24. - Hans Gattermeyer: Die Mutterloge Carl zu den drei Schlüsseln im Or. Regensburg. 
In: Quatuor Coronati Jahrbuch 25 (1988), S. 245-253. 
4 Heranzuziehen wären z.B. auch: Carl von Dalberg. Erzbischof und Staatsmann (1744-
1817). Hrsg. von Konrad M. Färber, Albrecht Kose und Hermann Reidel. Regensburg 1994. -
Reinhart Meyer: Theater, Repräsentation und konfessionelle Polemik im Zeitalter der Auf-
klärung. Regensburg 1998. - Peter Schmid (Hrsg.): Geschichte der Stadt Regensburg. 2 Bd. 
Regensburg 2000. - Reichsstadt und Immerwährender Reichsstadt (1663-1806). 250 Jahre 
Haus Thum und Taxis in Regensburg. Beiträge des Regensburger Herbstsymposions zur 
Kunstgeschichte und Denkmalpflege vom 17. bis 22. November 1998. Kallmünz 2001. 
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reden, die der freimaurerischen Erziehung im Sinne der Aufklärung dienten, der Gelegen-
heitsgedichte und Lieder, die in eigenen Gesangbüchern publiziert wurden. Bemerkenswert ist 
der Wandel der literarischen Ausdrucksformen, der mit dem Wandel der Sozialstruktur ein-
hergeht. Dominierte zunächst die moralisch-didaktische Rede, so traten später Festgedichte 
oder -lieder (z.B. anlässlich der Namenstage von Fürst Karl Alexander oder der Besuche seiner 
Gattin Therese in der Loge) in den Vordergrund - die literarischen Erzeugnisse der Logen-
brüder dienten nun zunehmend der Repräsentation des Fürstenhauses. 
Ergänzt wird die Darstellung durch Bildmotive mit einem hohen dokumentarischen Aussage-
wert. Eine wertvolle Quelle und eine Basis für weitere Untersuchungen bietet schließlich die im 
Anhang bereit gestellte Mitgliederliste. Insgesamt liefert die vorliegende Studie einen kenntnis-
reichen Beitrag zur Erforschung der (Kultur)Geschichte Regensburgs, einen Beitrag, der die 
Aufgeschlossenheit der Stadt des Immerwährenden Reichstags für die modernen geistigen Strö-
mungen ihrer Zeit dokumentiert. 
Manfred Knedlik 
Susanne Hansch: V a r i e t e - T ä n z e r i n n e n , S a l o n - H u m o r i s t e n und E x c e n t r i c -
R a d f a h r e r . Das Regensburger Variete-Theater Velodrom. (Studien zur Regensburger Stadt-
kultur, Band 1), Regensburg 2000. Edition vulpes. 159 Seiten. ISBN 3-9807028-1 -2. 
Während des Umbaus wich das Regensburger Stadttheater für seine Aufführungen auf das 
Velodrom aus. Was heute als eine Selbstverständlichkeit erscheint, war vor hundert Jahren bei 
weitem nicht so. Damals standen sich das Stadttheater und das Velodrom als Konkurrenten 
gegenüber. 
Die Geschichte des Regensburger Velodroms von seiner Erbauung im Jahre 1897/98 bis zu 
seiner vorläufigen Schließung beschriebt das vorliegende Buch, das auf einer Magisterarbeit der 
Autorin aus dem Jahre 1993 beruht. Eng mit dem Velodrom verbunden ist die Person bzw. 
Persönlichkeit seines Initiators und Erbauers, des jüdischen Kaufmanns Simon Oberdorfer, 
dem nach der Einleitung sowie Angaben zu den Quellen und wissenschaftlichen Methoden ein 
eigenes Kapitel gewidmet ist. Neben biografischen Daten zeichnet die Autorin ein Bild von 
Oberdorfer als einen ehrgeizigen, innovativen, kreativen und technisch interessierten Mann, der 
als Unternehmer seine modernen und fortschrittlichen Ideen stets umzusetzen versuchte. Als 
Gründer des Radlervereins Wanderer sowie als Flieger lag es nahe, dass Oberdorfer ein eigenes 
Fahrradgeschäft mit Werkstätten und Fahrradschule, ein Velodrom, mit einem Cafe-Restaurant 
bauen wollte. 
Doch der Weg dahin war steinig. Susanne Hansch beschreibt detalliert den Weg von den 
Planungen des Velodroms, die Diskussion über die Notwendigkeit darüber im Regensburger 
Stadtrat und in der Öffentlichkeit, über Hemmnisse und Hürden der Verwaltung und Büro-
kratie bis hin zur feierlichen Eröffnung. 
Den Hauptteil des Buches bildet natürlich das Kapitel „Das Velodrom als Ort der Unter-
haltung und Geselligkeit". Ausgehend von der Charakterisierung der Grundzüge des Varietes 
stellte die Autorin zunächst das gesamte Spektrum vor: Artistik, Komik, Gesang, Tanz, Film, 
Dressur, szenische Darstellung. Sie splittet auf, wie umfangreich die einzelnen Elemente insge-
samt und in den Spielzeiten von 1898/99 bis 1913/14 vertreten waren, ehe sie auf die einzel-
nen Sparten detailliert eingeht. Sie stellt sowohl die wichtigsten Künstler als auch deren 
Darbietungen vor. Mit Schmunzeln ist heute zu lesen, dass manche Tänzerinnen „als Symbol 
des Sittenverfalls und der Vergnügungssucht" und damit auch das Velodrom und Oberdorfer 
von konservativen Kreisen heftig angegriffen wurden. 
Doch nicht nur Variete gab es im Velodrom. Auch damals erfüllte es schon die Funktion, die 
es heute - vorübergehend und notgedrungen - übernommen hat: auch Theater wurde im 
Velodrom gespielt, was damals immer wieder zu Konflikten mit dem Stadttheater führte. Und 
auch als Ballsaal eignete sich das Velodrom, d.h. für Faschingsveranstaltungen, Tanzmusiken 
im Frühjahr und zur Kirchweih. Schließlich gab es auch Konzerte und spezielle Vereinsveran-
staltungen hier, Jubiläen, Stiftungsfeste und Fahnenweihen wurden ebenso gefeiert wie Fest-
spiele aufgeführt und Wohltätigkeitsveranstaltungen abgehalten. 
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Hier kann Vieles nur angedeutet werden. Der Interessent findet in Susanne Hanschs Buch, 
das mit ausführlichen Zitaten von Presseberichten, mit Planskizzen, Zeitungsannoncen und vie-
len Bildern illustriert ist, detaillierte Informationen über diese Phase des Velodroms, das 1898 
als Vergnügungsetablissement eröffnet wurde, 1914 aber aus baupolizeilichen Gründen schlie-
ßen musste. 1929 erfolgte der Umbau zum Kino, das bis in die 70-er Jahre in Betrieb war. 
Wenn die Stadt Regensburg einen Standort für eine Stadthalle sucht, so kann sie sich - was 
die Fülle an möglichen Veranstaltungen betrifft - mit Sicherheit am Velodrom orientieren. 
Welche Rolle das Velodrom nach dem Umbau des Stadttheaters haben wird, steht in den 
Sternen. Zu wünschen wäre eine Wiederbelebung im ursprünglichen Sinn. Etwas mehr als hun-
dert Jahre nach der Eröffnung wäre dies ein Gewinn für das Regensburger Kulturleben. 
Zumindest ist die Phase von 1898 bis 1914 dokumentiert. Ein Verdienst des vorliegenden 
Buches, das viele Leser, auch bei kommunalpolitischen Entscheidungsträgern finden möge. 
Markus Bauer 
Simon Federhofer: H e r r s c h a f t s b i l d u n g im R a u m N e u m a r k t vom 12. bis zum 
17. J a h r h u n d e r t (Neumarkter historische Beiträge Band 2) 1999, Hg. v. Historischen 
Verein für Neumarkt i.d.OPf. und Umgebung e.V., 293 S. mit zahlreichen Abb. und 
Stammtafeln. 
Der mittlere Teil der westlichen Oberpfalz, wie er bis zur bayerischen Gebietsreform im Jahr 
1972 im Landkreis Neumarkt i.d.OPf. zusammengefasst war, hat in der topographisch an-
gelegten Landesgeschichtsforschung seit langem Berücksichtigung gefunden. Schon 1805 be-
schäftigte sich Johann Nepomuk von Löwenthal mit der Geschichte der Stadt und des Schult-
heißenamtes Neumarkt; in neuerer Zeit trug Karl Ried umfangreiche Materialien zur Stadt-
geschichte zusammen (1960); Bernhard Heinloth lieferte für den Historischen Atlas von Bayern 
den gewichtigen Band über Neumarkt und sein Umland (1967); Kurt Romstöck gab ein Buch 
über die Neumarkter Residenz und ihre Regenten heraus (1980). Der Weg von den mittel-
alterlichen Adelsherrschaften und vom Einfluss des Königtums auf das Neumarkter Gebiet zur 
bayerisch-pfälzischen Wittelsbacher-Herrschaft ist hier und darauf aufbauend, auch unter Be-
rücksichtigung zahlreicher orts- und personengeschichtlicher Einzeluntersuchungen, in den 
topographischen und landesgeschichtlichen Handbüchern umrisshaft und in großen Zügen dar-
gestellt. Eine detaillierte Analyse der Herrschaftsentwicklung fehlt jedoch bis heute; sie zu lie-
fern, ist das Anliegen des Verfassers, der sich durch verschiedene größere und kleinere Arbeiten 
bisher schon um die Oberpfälzer Geschichte verdient gemacht hat. 
Mit Recht räumt Federhofer der Bedeutung der Adelsgeschlechter für die hoch- und spät-
mittelalterliche Verfassungs- und Gesellschaftsstruktur breiten Raum ein. Im Mittelpunkt steht 
dabei der weitschichtige Familienverband der Herren von Wolfstein, wobei er mit Recht beklagt 
(S. 35), dass deren Geschichte bisher von der Forschung recht stiefmütterlich behandelt worden 
ist. Diesem Mangel hilft er in quellengesättigter, familien-, personen- und besitzgeschichtlicher 
Detailuntersuchung ab, liefert übersichtliche genealogische Stemmata (S.33, 61, 124, 154) 
über die Wolfsteiner von Neumarkt, Wolfstein, Sulzbürg (mit den verschiedenen Burganlagen) 
und ihrer Verbindungen und Verschwägerungen mit den (Hilpolt-)Stein, Haimburg, Allersberg, 
den Hohenfelsern, den Herren von Gundelfingen, den Törring oder den Rindsmaul, um nur 
die wichtigeren zu nennen. Seit der Stauferzeit als Edelfrei bekannt (1154) gelang es ihnen 
schließlich im 16. Jahrhundert vom Kaiser den Freiherrenstand und im 17. Jahrhundert den 
Grafenstand zu erlangen; mit den Resten ihres ursprünglich viel umfangreicheren Besitzes bau-
ten sie im Zeitalter der nunmehr geschlossenen Territorien um Sulzbürg und Pyrbaum eine 
Grafenherrschaft auf, die dem neuzeitlichen Landeshoheitsbegriff entsprach. 1740 ging dieses 
Land nach dem Aussterben der Familie an Kurbayern über. Keines der wichtigen struktur- und 
ereignisgeschichtlichen Problemfelder bleibt in Federhofers Untersuchung ausser acht: Die 
Wolfsteiner als „Gründer" von Neumarkt, als Stifter des Klosters Seligenporten, als Grund-
und Gerichtsherren, als Burg- und Schlossbesitzer zwischen Pyrbaum, Berngau, Allersberg, 
Wolfstein und Sulzbürg werden ebenso abgehandelt, wie der Verfasser ihr Verhältnis zu den 
deutschen Königen und schließlich zu den mächtigen, auf die Dauer übermächtigen, bayeri-
schen Herzögen und Pfalzgrafen auf gründlich recherchierter Quellenbasis abhandelt. 
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Seit dem Übergang der um die Burg Wolfstein (oberhalb Neumarkt) gelegenen Herrschaft 
an Pfalz-Bayern (1465) dominierte der Wittelsbacher Einfluss eindeutig. Dem trägt der Ver-
fasser Rechnung, indem er im zweiten Teil des Buches (Kapitel VI bis X) den Ausbau der pfäl-
zischen Landeshoheit vor und nach der Reformation mit den Auseinandersetzungen über die 
Einführung der lutherischen oder der reformierten Lehren ausführlich würdigt. Mit der nach 
dem „böhmisch-pfälzischen Abenteuer" des Kurfürsten Friedrich V. zu Ende gegangenen kur-
pfälzischen Bankrottpolitik und mit dem Übergang der Kuroberpfalz (und damit des Schult-
heißenamtes Neumarkt) an den bayerischen Kurfürsten und mit der Rekatholisierung von Stadt 
und Land betrachtet der Verfasser die Herrschaftsbildung im Neumarkter Raum als abge-
schlossen. 
Den Mittelpunkt dieses Gebiets bildet die Stadt Neumarkt, zu deren mittelalterlicher Ge-
schichte Simon Federhofer eine wichtige, von der künftigen Forschung zu berücksichtigende 
Meinung entwickelt: Nicht auf dem Boden von Reichsgut sei Neumarkt als Markt und dann als 
Stadt erwachsen und habe sich auf dieser Basis als Reichsstadt qualifiziert, sondern der Ort sei 
im Grundherrschaftbereich der Herren von Wolfstein auf deren Initiative als früh bürgerliches 
Gemeinwesen entstanden; das erste Jahrhundert der Neumarkter Geschichte stehe also unter 
dem Vorzeichen der Adelsherrschaft. Erst mit dem bekannten Zollprivileg Kaiser Friedrichs II. 
(1235) komme Neumarkt unter den herrschaftlichen Einfluss von Kaiser und Reich, jetzt sei die 
eigentliche Stadtherrschaft der Wolfstein-Sulzbürger zu Ende gegangen, wenige Jahre von 1246 
bis 1259 ausgenommen. Jetzt dominiere die Stauferhoheit, dann träten die Bayernherzöge in 
das Staufererbe ein und würden zur wichtigsten herrschaftlichen Kraft. Es ist Federhofer zu-
zustimmen, dass die ältere Forschung, kulminierend in den Arbeiten von Karl Bosl und seines 
Schülers Bernhard Heinioth (bei allen Verdiensten, die beide für die Erhellung der Neumarkter 
Geschichte haben), keine schlüssigen und eindeutig aus sich selbst sprechenden Belege für den 
Reichsgutcharakter des Platzes, auf dem Neumarkt entstanden ist, beibringen können. Die 
Quellenüberlieferung lässt uns alle im Stich. Die Erwägungen, die Federhofer für die grundherr-
schaftliche Präsenz der Edelfreien von Wolfstein im Zentrum des Neumarkter Beckens bei-
bringt, verdienen ernsthafte Berücksichtigung. Ebenso sicher ist aber, dass sie im ausgehenden 
12. und im beginnenden 13. Jahrhundert als Markt- oder Stadtherren im Rechtssinn nicht auf-
treten konnten. Im Kaiserdiplom von 1235 werden die „Cives novi fori" durch Zollfreiheit in 
Nürnberg begünstigt, was umgekehrt auch der Fall sein sollte. Diese Verfügung konnte nur der 
Kaiser als Inhaber des Zollregals treffen; und daraus kann man erschließen, dass er auch das 
Marktrecht den Neumarkter Einwohnern gewährt hatte; denn auch das Marktregal war vor 
1235 noch Königsrecht. Es ging um diese Zeit (und das ist auch 1235 urkundlich belegt in den 
berühmten „Fürstengesetzen") an die „Principes imperii" über, die auch als „Domini terrae", als 
Landesherren, bezeichnet wurden. Zu dieser Gruppe gehörten die Wolfsteiner bestimmt nicht. 
D a ß die Wolfsteiner auch später nicht berechtigt waren, Stadt- und Marktrechte zu verleihen, 
zeigen die Königsprivilegien Ludwigs des Bayern und Karls IV. von 1323, 1349 und 1370, mit 
denen die Wolfsteiner Befestigungsrechte (also solche zur Anlage und zum Ausbau einer städ-
tischen Siedlung) für ihre patrimonialen Orte Allersberg, Wolfstein und Sindibach erhielten 
(S. 155, 159). In welcher Beziehung das früh nachgewiesene Patrimonium der Wolfsteiner zu 
König und Reich stand, ob es altes Allod der edelfreien Sippe war oder Lehen vom Reich oder 
an den König als Lehen aufgetragenes ursprüngliches Eigengut, das bedarf noch genauerer 
Untersuchung, für die Wolfstein-Besitzungen genauso wie für die anderen Nordgau-Adeligen. 
Dann wird der bisher vielfach recht undifferenzierte Begriff „Reichsgut", „Reichsland", „auf 
dem Boden des Reichs" mit deutlicherem Inhalt ausgefüllt werden können. Man wird dann 
auch die bis jetzt (vor allem durch die Forschungen und Veröffentlichungen des wort- und 
schriftgewaltigen Karl Bosl) gültigen Maßstäbe über die Reichsbezüge der Staufer-Politik im 
Nordgau, im Eger- und Pleißenland genauer zu überprüfen in der Lage sein. - Für Neumarkt in 
der Oberpfalz und sein Umland gibt Simon Federhofer dazu wichtige Anregungen. Dafür und 
für die reichen Forschungsergebnisse seines schön ausgestatteten, mit vielen, gut reproduzier-
ten Abbildungen versehenen Buches dankt ihm die oberpfälzische und die bayerische Landes-
geschichtsforschung. 
Wilhelm Volkert 
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Hans Pimmer: R e d e m o k r a t i s i e r u n g des K o n z e r t l e b e n s in O s t b a y e r n nach 
dem II. W e l t k r i e g . W i e d e r a u f b a u in dre i S t a d t k r e i s e n (Deutsche Hoch-
schulschriften 493), Egelsbach, Köln, New York: Verlag Hansel-Hohenhausen 1993, ISBN 
3 -89349 - 493 - 6, 472 Seiten. 
Zwar erschien diese Arbeit zur ostbayerischen Musik- und Kulturgeschichte bereits 1993, 
doch sei auf sie wegen ihres bemerkenswerten methodischen Ansatzes zum einen und wegen 
des entlegenen Druckortes zum anderen noch aufmerksam gemacht. Dass das Wiedererwachen 
des Konzertlebens in Ostbayerns nach dem totalen Zusammenbruch der Diktatur des Dritten 
Reiches nicht als isoliertes, unpolitisches Phänomen, sondern im Kontext der gesamtgesell-
schaftlichen Entwicklung auch als ausgesprochen politisches Problem zu sehen ist, darauf 
weist Pimmer zurecht hin. Hatten die Nationalsozialisten den Kulturbetrieb zwischen 1933 
und 1945 „gleichgeschaltet" und für ihre Ideologie und Propaganda eingespannt, so suchte die 
Siegermacht USA nach Kriegsende den Kulturbereich zu „entnazifizieren" und positiv im 
Sinne ihrer politischen Leitideale für die Demokratisierung des Landes einzusetzen. Pimmer 
stellt das „Reeducation-Programm" der US-Army im Rahmen des Demokratisierungsprozesses 
vor, beschreibt die Funktion der amerikanischen Besatzungsmacht in „guide, supervise and con-
trol", bis hin zur Mitarbeit von US-Offizieren und US-Soldaten bei Konzertaufführungen. 
Dabei beschränkt er sich auf die drei Schwerpunkte Passau, Regensburg und Hof, jeweils mit 
Umland. Hier sei der Blick noch etwas näher auf Regensburg gelenkt: Wer weiß schon noch, 
dass das erste öffentliche Konzert Regensburgs nach Kriegsende in der Dominikanerkirche 
Regensburg mit dem Domorganisten Eberhard Kraus an der Orgel stattfand und zu diesem 
Kirchenkonzert auch internierte Deutsche, musikalisch interessierte Lagerinsassen, auf ame-
rikanischen Armeelastwagen antransportiert wurden? Freilich, Historiker ist Pimmer nicht: 
Nähere Angaben zu dem erwähnten Lager finden sich keine! Dokumentiert ist die Wieder-
eröffnung des Regensburger Stadttheaters am 25. November 1945 mit Dirigent Bernhard Eich-
horn aus München, aufgeführt wurden u.a. die Ouvertüre zu Goethes Egmont und die Ouver-
türe zur „Zauberflöte". Da ist von einem Kulturamt mit neun Abteilungen unter dem Regens-
burger Bürgermeister Tietze die Rede. Im Spiegel von Pressemeldungen wird die allmähliche 
Wiederentfaltung des Konzertlebens, etwa in Symphoniekonzerten des Theaterorchesters, 
Violin-, Klavierabenden, Kammerkonzerten des Kammerorchesters, Darbietungen des Musik-
vereins, Solistenauftritten, Sommerkonzerten in der Phil.-Theol. Hochschule etc. greifbar. Da 
wird an einem abgebildeten Programmzettel des Musikvereins Regensburg e.V. auch ablesbar, 
daß Oskar Siegmund aus Regensburg am 17. Mai 1946 als 4. Konzert des Musikvereins ein 
Klavierkonzert mit Werken von Bach, Mozart, Reger, Brahms, Schumann, Ravel und Chopin 
bot. Dies sind ganz sicherlich interessante Mosaiksteine für eine Musikgeschichte Regensburgs, 
darüber hinaus aber Dokumente der Kultur- und Zeitgeschichte, die den tiefgreifenden Werte-
wandel in den Augen der Siegermächte stützen sollten. Nicht nur ein musikgeschichtliches, son-
dern ein brisant politisches Buch. „ , . , 
Werner Chrobak 
S c h w a n d o r f in G e s c h i c h t e und G e g e n w a r t - eine Stadtchronik. Redaktion: 
Alfred Wolfsteiner. Bd. 1-2 im Schuber, 1058 S., ca. 600 Bilder, Pläne, Graphiken, Faksimiles. 
Namens-, Orts- und Sachregister. Schwandorf 2001. Bezug: Stadtverwaltung Pf. 1880, 92421 
Schwandorf. Preis 75,- Euro plus Porto. 
Vor fast 140 Jahren erschienen die beiden ersten Stadtchroniken von Schwandorf. Georg 
Hubmann veröffentlichte 1865 in Amberg seine „Chronik von Schwandorf", Joseph Pesserl ein 
Jahr später in den Verhandlungen des Historischen Vereins für Oberpfalz und Regensburg die 
„Chronik und Topographie von Schwandorf". 
Die Werke dieser Autoren mussten im Lauf der Jahrzehnte immer wieder als Quelle dienen 
wenn es darum ging, sich über die Stadtgeschichte zu informieren. Den beiden Werken kommt 
bis heute eine gewisse Bedeutung zu, denn die Stadt verkaufte unmittelbar nach dem Erschei-
nen der beiden Chroniken ihr altes Stadtarchiv mit vielen alten Urkunden an einen Papier-
händler. Den „Pesserl" gibt es seit 1989 wieder in einem Nachdruck. Doch er liegt in der alten 
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Frakturschrift vor und ist auch durch kein Register erschlossen. Schmerzlich wurde besonders 
die Lücke in der Stadtgeschichte seit 1860 empfunden, zumal damals mit der Eisenbahn die 
rasante Aufwärtsentwicklung Schwandorfs begann und für die geschichtliche Entwicklung der 
letzten 150 Jahre kaum Literatur vorhanden war. 
Fast 10 Jahre hat ein 17köpfiges Autorenteam von Historikern und Heimatforschern an einer 
neuen Stadtchronik gearbeitet, die nun erschienen ist. 
Im ersten Teil wird in chronologischer Folge die Geschichte der Stadt von der Vorzeit bis her-
auf zur Gegenwart abgehandelt, wobei der Schwerpunkt eindeutig auf der Geschichte des 
20. Jahrhunderts liegt. Die Darstellung der Geschiente eingemeindeter Ortsteile musste aus 
Platzgründen unterbleiben, wobei für einige Stadtteile (Neukirchen, Dachelhofen, Lindenlohe, 
Gögglbach, Haselbach) bereits umfangreichere Ortschroniken vorlagen. 
Vom Archäologen Hans-Werner Robold stammt ein Artikel über die Vor- und Früh-
geschichte, wobei er geographisch weiter ausholt und in seiner Darstellung auch den Bereich 
des Umlandes der Kreisstadt, etwa den des heutigen Landkreises Schwandorf, mit einbezieht. 
Mit dem Artikel von Robold liegt zugleich eine erste knappe, aktuelle Darstellung der Vor- und 
Frühgeschichte des mittleren Naabraumes vor, die sowohl von den Funden als auch von der 
Literatur her den neuesten Forschungsstand repräsentiert. Vor allem auf der Literatur basie-
rend gibt der Historiker Rainer Scharf einen Überblick über die Herrschaftsgeschichte Schwan-
dorfs vom frühen Mittelalter bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts. Hans Schneider, der sich seit 
50 Jahren mit der Geschichte Schwandorfs befasst und dessen Historischer Atlasband Burglen-
genfeld-Schwandorf in Bälde vorgelegt werden soll, schildert vor allem aufgrund der Quellen 
die Entwicklung des wittelsbachischen Pflegamtes bis 1799 bzw. 1803. Er schöpfte dabei aus 
vielen bisher unbekannten Urkunden. Schneider bringt dazu erstmals eine umfangreiche Ge-
schichte des Fischmeisteramts auf dem Nordgau mit Sitz in Schwandorf sowie der Herrschaft 
Fronberg. Die Beschreibung der Geschichte der Hofmarken Ettmannsdorf und Haselbach 
sowie des Adelssitzes Naabeck unterblieb aus Platzgründen. Hier muss auf den erwähnten 
Historischen Atlas verwiesen werden. 
Unter dem Aspekt der Verwaltungsgeschichte schreibt Franz Sichler die Schwandorfer 
Geschichte ab 1800 bis zur Gegenwart fort, wobei die zahlreichen Änderungen der Kommunal-
verfassung in den verschiedenen Regierungsformen den Schwerpunkt seiner Darstellung bil-
den. Überschneidungen mit anderen Artikeln ließen sich dabei nicht vermeiden. Die in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts beginnende Entwicklung von Industrie und Verkehr wird im „The-
menband" abgehandelt. 
In vier Artikeln („Schwandorf während des Ersten Weltkriegs", „Die Zeit der Weimarer 
Republik", „Unter der nationalsozialistischen Diktatur", „Jahre des Wiederaufbaus und der Ver-
änderungen") beschäftigt sich Erich Zweck mit der Zeit zwischen 1914 und 1958. Belegt mit 
einem umfangreichen Apparat und vor allem auf Quellen basierend erfolgt erstmals die um-
fassende Darstellung dieser einschneidenden Epoche für Stadtgeschichte über zwei Weltkriege. 
Auf die Schilderung des Bombenangriffs vom 17. April 1945 und seiner Folgen konnte weitge-
hend verzichtet werden, da von dem Buch „Finale des 2.Weltkrieges in Schwandorf" von Georg 
Klitta inzwischen ein Nachdruck vorliegt (Erstauflage 1970). 
Unterbrochen werden die Artikel von Erich Zweck durch eine Spezialabhandlung von Albert 
Wagner über die Inflationszeit, wobei fast alle Notgeldscheine, die in Schwandorf kursierten, 
abgebildet sind. 
Vor allem auf die unveröffentlichten Erinnerungen des früheren Oberbürgermeisters Dr. Josef 
Pichl, die Beschlussbücher im Stadtarchiv und Zeitungsartikel der Lokalpresse basiert der 
Beitrag von Alfred Wolfsteiner über die Zeit zwischen 1958 und 1978, worunter auch die 
kommunalpolitisch turbulente Phase der Gebietsreform fällt. Viele grundsätzliche Entschei-
dungen, wie etwa die Errichtung zahlreicher öffentlicher Hochbauten, die Entspannung der 
prekären Verkehrssituation oder die Anfänge der Stadtsanierung fielen ebenfalls in diesen 
Zeitraum. 
Aus der Sicht des Lokaljournalisten schildert Andreas Allacher die Regierungszeit vom Ober-
bürgermeister Hans Kraus (1978-2002), wobei auch Ereignisse verzeichnet sind, die wohl in 
der Gegenwart noch für wichtig erachtet und bestens im Gedächtnis sind, für die spätere 
Forschung aber wohl von keinem großen Interesse sein werden. Einen kurzen Ausblick in die 
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mögliche Entwicklung und die nächsten politischen Ziele gibt Oberbürgermeister Hans Kraus 
am Schluss des ersten Bandes selbst. 
Im zweiten Band folgen einzelne Themen unter den Schwerpunkten Wirtschaft/Verkehr, 
Gesundheitswesen/Soziales, Kirche/Kultur sowie Vereinswesen/politische Parteien. Bereits bei 
der ersten Erwähnung der Stadt um 1006 werden mehrere Mühlen genannt. Kein Wunder also, 
dass Franz Sichler in seinem Artikel über das Handwerk diesem bedeutenden, rund 1000 Jahre 
alten Erwerbszweig breiten Raum einräumt, ebenso wie dem Brauwesen und dem gesamten 
Zunftwesen mit mehreren überlieferten Hand Werksordnungen. Mit dem Brauwesen beschäftigt 
sich u.a. auch Hans-Werner Robold in seinem Artikel zur Entstehung und Geschichte der 
Felsenkeller, nachdem diese offensichtlich der Lagerung des in der Stadt gebrauten Bieres dien-
ten. Wie der Verfasser ausdrücklich vermerkt, stellt dieser Beitrag nur einen Zwischenbericht 
über die bisherigen Erkenntnisse dar. 
Auf seine bereits früher in zwei Festschriften publizierten Arbeiten stützt sich Andreas Salzl 
in den Artikeln über die Post und die Eisenbahn in Schwandorf, die nun bis zur Gegenwart fort-
geschrieben sind. Gerade in diesen zwei Beiträgen wird deutlich, welchen Veränderungen diese 
beiden Bereiche seit der Privatisierung unterworfen waren. Vor allem die Eisenbahngeschichte 
zeigt drastisch, wie der Aufschwung der Stadt einst mit diesem Verkehrsmittel und dem 
Eisenbahnkreuz einher ging, aber auch den dramatischen Niedergang des Schienenweges und 
damit verbunden - das absehbare Ende der „Eisenbahnstadt" Schwandorf. 
Die direkte Verbindung zwischen Eisenbahn und der industriellen Entwicklung bzw. den 
Weg Schwandorfs zum modernen Industrie- und Dienstleistungsstandort von 1860 bis zur 
Gegenwart zeigt Susanne Reiner in ihrem Artikel über „Industrie, Banken und Einzelhandel". 
Hygiene, Kleidung, Wohnverhältnisse, Ärzte und Apotheken, soziale Einrichtungen, Schlacht-
hof, Wasserversorgung, Badewesen, Friedhof und Stiftungswesen sind Einzelthemen bei Alfred 
Wolfsteiners Artikel über die Geschichte des Gesundheitswesen und der sozialen Einrichtungen 
der Stadt, während sich ein weiterer Beitrag des gleichen Autors mit der Ernährung und der 
Freizeitgestaltung in früherer Zeit befasst. Ergänzt wird das Thema „Gesundheit und Soziales" 
durch die Artikel von Hans-Peter Weiß über die Bürgerspitalstiftung und von Franz Sichler zur 
lokalen Sozialgeschichte mit den Hinweisen zu kommunalen Hilfseinrichtungen und lokalen 
Arbeiterorganisationen mit Selbsthilfecharakter. 
Umfangreich ist der Bereich „Kirchengeschichte" ausgefallen. Ludwig Weingärtner geht zum 
einen auf die vorreformatorische Zeit ein, wobei er versucht, strittige Fragen zu den möglichen 
Taufkirchen und frühen Kirchenstandorten zu klären, während er für die nachreformatorische 
Zeit bis zur Gegenwart auch früher zur Pfarrei gehörige Kirchen mit auflistet. Geistliche Stif-
tungen fehlen ebensowenig wie die wirtschaftlichen Grundlagen und kirchliches Brauchtum. 
Die Kirchengeschichte ergänzen Alfred Wolfsteiner mit der Beschreibung Schwandorfs in refor-
matorischer Zeit und Rolf Daiber mit der Geschichte der evangelischen Pfarrei von 1865 bis 
2000. 
Die Geschichte des Schwandorfer Schulwesens schreibt Silvia Heid, wobei die Entwicklung 
bis ins 19. Jahrhundert wegen fehlender Quellen nur kursorisch abgehandelt werden kann und 
somit der Schwerpunkt auf der Schulentwicklung des 20. Jahrhunderts liegt. Eine ausführliche 
Schulgeschichte hätte wohl ebenso den Rahmen gesprengt, wie der Artikel des Journalisten 
Thomas Dobler über „Kunst und Kultur im Aufschwung", der die kulturellen und Sport-
einrichtungen und ihre Geschichte ebenfalls nur im knappen Überblick abhandeln konnte. Eine 
Fülle von Musikern und Musikgruppen mit lokaler Bedeutung bringt Felix Hierstetter in seiner 
Musikgeschichte, während Franz Sichler auf wenigen Seiten „Berühmte Söhne, Töchter und 
Ehrenbürger" auflistet. 
Mit der Entstehung und Entwicklung der politischen Vereine und Parteien, besonders der 
SPD, beschäftigt sich ebenfalls Franz Sichler, während Karl Trettenbach die BVP und die CSU 
abhandelt. Die Geschichte kleinerer Parteigruppierungen wird in der Chronik kaum oder über-
haupt nicht behandelt. 
In einem umfangreichen abschließenden Artikel beschäftigt sich Felix Hierstetter mit der 
Geschichte des Vereinswesens, in dem er nicht nur das gesamte Spektrum an Einzelvereinen 
auflistet, sondern auch die Bedeutung der Vereine für das gesellschaftliche und politische Leben 
der Stadt verdeutlicht. Als eher kurios erscheinen dabei Vereine wie die „Ziegenbockgenossen-
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schaft" oder der „Verein zur Abschaffung des Haus- und Straßenbettels". Das historische Bild-
material und die zahlreichen Faksimiles aus der Lokalpresse stellen nicht nur für die Schwan-
dorfer eine Fundgrube dar. 
Die meisten Artikel sind mit historischen Karten, Faksimiles und Fotomaterial illustriert. 
Auch wenn mehr Fotomaterial zur Verfügung gestanden hätte, musste leider wegen des hohen 
finanziellen Aufwandes und des bereits vorhandenen gewaltigen Umfanges eine Beschränkung 
erfolgen. Die Chronik wird mit einem ausführlichen Namens-, Orts- und Sachregister erschlos-
sen und die den meisten Artikeln beigefügten Fußnoten gestalten in Teilbereichen das Werk 
auch für die wissenschaftliche Geschichtsforschung wertvoll. Die Gratwanderung, das Werk 
sowohl für den geschichtsinteressierten Laien als auch den Historiker interessant zu machen, 
scheint gelungen. Die bisher auf viele Artikel, Festschriften und ältere selbständige Werke ver-
teilten Informationen sind nun wenigstens kompakt in dem schwergewichtigen Werk greifbar, 
eine große Lücke in der Stadtgeschichte wurde geschlossen. 
Alfred Wolfsteiner 
Häußler, Theodor: D e r B a i e r w e i n : W e i n b a u und W e i n k u l t u r in A l t b a y e r n . 
Amberg: Buch & Kunstverlag Oberpfalz 2001. - 128 S., zahlr. III., Kt. 
In seinem hier vorzustellenden Buch möchte der Verfasser einer besonderen Weinsorte ein 
Denkmal setzen und ein wenig bekanntes Anbaugebiet vorstellen. Als Baierwein bezeichnet 
der Verfasser jene Weine, die im heutigen Altbayern an der Donau und ihren Nebenflüssen 
erzeugt werden. Auch wenn ihm oft die nahe Verwandtschaft zum Essig nachgesagt wurde, sei 
er keine beliebige Weinsorte, vielmehr sei festzuhalten: der „Baierwein ist eine Spezialität, be-
wusster Weingenuß also". 
Das Buch geht der Geschichte dieses Weins nach von der mutmaßlichen Einführung des 
Weinbaus durch Römer, über das nur in Indizien erkennbare Fortbestehen der Weinbautradition 
in den „dunklen Jahrhunderten" des frühen Mittelalters hin zur Blütezeit im Mittelalter, die 
umfassend dargestellt wird, und weiter bis zum Niedergang ab dem 17. Jahrhundert, der zu 
einem Rückgang der Anbaufläche von ca. 200 ha am Ausgang des Mittelalters auf 95,2 ha 
im Jahre 1869 und auf 0,85 ha im Jahre 1968 führte. Die Neubelebung ab ca. 1970 sei das 
Verdienst einiger Winzer in den Weinbaudörfern im Donautal, die trotz aller Rückschläge nicht 
aufgegeben haben, und von Hobbywinzern, die in Regensburg den Neubeginn wagten. In drei 
umfangreichen Kapiteln wird das Weinland Altbayern vorgestellt. Der erste Abschnitt behan-
delt das Kernland des Baierweins entlang der Donau zwischen Kelheim und Wörth, wobei für 
jedes der Weinbaudörfer die wichtigsten Daten von der ersten Erwähnung des Weinbaus bis zu 
seinem Erlöschen genannt werden. Ein eigenes Kapitel ist der „Weinstadt" Regensburg gewid-
met, in dem vom Weinhandel und den Weinberufen über den Weinbergsbesitz der Patrizier-
familien bis zum Wein als Gastgeschenk und dem Streit um Schankrechte viel Interessantes 
aus der Geschichte der Stadt mitgeteilt wird. Im dritten Teil werden die Spuren des mittel-
alterlichen Weinbaus entlang der Isar bis in den Chiemgau verfolgt. Eingehend werden die 
Rechtsverhältnisse und die Organisation des Weinbaus behandelt. Man erfährt, dass die Wein-
berge eine lukrative Einnahmequelle für ihre Eigentümer darstellen. So kamen z. B. 90 % der 
Einnahmen des Herzogtums Niederbayern zwischen 1450 und 1500 aus dem Ertrag der 
Weingärten. Die wirtschaftliche Grundlage der Regensburger Klöster stellte zu einem erheb-
lichen Teil der Weinbergbesitz. Da der Baierwein überregional keinen Namen hatte, gelangte 
er im Weinhandel selten über die Grenzen der Region hinaus. Weit überwiegend wurde er im 
eigenen Land ausgeschenkt und getrunken, wozu die Vorliebe der bayerischen Herzöge in 
München und Landshut und einiger Klöster in Oberbayern für den heimischen Wein bei-
trugen. 
Das Kapitel „Weinbau in Kunst und Kultur" beschränkt sich auf Hinweise auf Maria als 
Schutzpatronin des Weinbaus und auf die Verehrung und das Brauchtum um den heiligen 
Urban als Winzerheiligen sowie auf das Bildmotiv „Christus in der Kelter". Zu letzteren darf 
ergänzt werden, dass es in Darstellungen aus dem 12. Jahrhundert auch in Regensburg (St. Em-
meram und Niedermünster) belegt ist. Wenn man zu der Abbildung des „Christus in der Kelter" 
einen Satz wie „Er kelterte, indem er sich selbst für uns hingab, er wurde wie eine Traube gekel-
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tert, da er unter dem Drucke des Kreuzes den Wein von der Hülle des Körpers ausscheiden 
ließ" (Rupert v. Deutz: In Is. 2, 29) heranzieht, kann man vermuten, dass bei diesem Bildmotiv 
die theologische Aussage immer im Vordergrund steht und eine gedankliche Beziehung zu einer 
regionalen Weinbaukultur schwierig herzustellen sein wird. Dem Baierwein ist auch ein kleines 
Museum in Bach a.d. Donau gewidmet. 
Das Buch ist gut lesbar und bietet umfassende Information, die durch zahlreiche, gut aus-
gewählte Abbildungen und Karten in hervorragender Qualität unterstützt wird. Eine umfang-
reiche Bibliographie gibt Hinweise auf weiterführende Literatur. Das Ziel, das kleinste Wein-
baugebiet Deutschlands zu präsentieren, ist dem Verfasser in überzeugender Weise gelungen. 
Er hat ein Buch vorgelegt, an dem Freunde der Regionalgeschichte und der Geschichte des 
Weinbaus viel Freude haben werden. 
Albrecht Klose 
Reiner Vogel: L e o n h a r d D e i n i n g e r . E i n L e b e n am S t e u e r r a d des L a n d -
kre i se s . Hemau 1999. Buchverlag der Tangrintler Nachrichten. ISBN 3-9806461-1-4. 
80 Seiten. 
Das Titelbild des Buches zeigt Deininger wohl am Steuerrad eines Donaudampfers. Am 
Steuerrad des Landkreises Regensburg war Deininger vom 1. Juni 1948 bis zum 30. April 1978, 
also insgesamt 29 Jahre und elf Monate. Er prägte damit wie fast kein anderer Kom-
munalpolitiker den Landkreis in einer Epoche, die von Nachkriegswirren, Wiederaufbau, 
Wirtschaftswunder bis hin zur Gemeindegebiets- und Landkreisreform gekennzeichnet war. 
Das Buch des BR-Rundfunkjournalisten Reiner Vogel würdigt den Lebensweg und die poli-
tische Karriere dieses ersten von den Landkreisbürgern gewählten Landrats des Landkreises 
Regensburg. 
Ein „äußerst profilierter, fleißiger, zu einer spartanischen Lebensweise neigender Landrat", 
eine „graue Eminenz" war Deininger für seinen Amtsnachfolger Rupert Schmid. Der bis Ende 
April 2002 amtierende Landrat und Bezirkstagspräsident charakterisiert Deininger in seinem 
Vorwort als eine Person mit Führungskraft und Durchsetzungsvermögen, dem eine „sparsame 
Verwendung der ihm anvertrauten Steuergelder" (S. 6) wichtig war, den aber auch der faire 
„Umgang mit dem politischen Gegner und die absolute persönliche Integrität" (S. 7) in seinem 
Wirken auszeichneten. 
Weitere Eigenschaften Deiningers deutet Vogel im Einleitungskapitel an, wenn er die im 
Jahre 1999 60 Jahre währende Ehe Deiningers mit seiner Gattin Katharina erwähnt oder von 
„Schläue und dem aus Armut geborenen Realitätssinn" spricht, Wesenseigenschaften, die 
Deininger mit dem aus Brennberg stammenden Hermann Höcherl verbinden. Doch im Gegen-
satz zum Bundespolitiker Höcherl sieht Vogel Deininger als Parteimann und „gegenüber 
Journalisten gemeinhin wenig mitteilsam. Vielleicht auch deshalb, weil er selber einmal einer 
war und gerne auch geblieben wäre." (S. 11) 
Damit befinden wir uns bereits mitten in der Vita Deiningers, der am 11. November 1910 in 
Regensburg als erstes von sechs Kindern geboren wurde. Der Vater war politisch im Zentrum 
engagiert und baute nach dem Ersten Weltkrieg in der Oberpfalz die bayerische Volkspartei auf. 
Ein wichtiger Einflussfaktor für den jungen Deininger, der so in frühester Jugend mit politi-
schen Themen in Berührung kam. 
In mehreren Kapiteln zeichnet Vogel Deiningers Kinder- und Jugendjahre (Ministranten-
dienst, Schulzeit, Lehre als Bürogehilfe bei einem Rechtsanwalt) nach. Als bedeutender Ein-
schnitt ist Deiningers Tätigkeit als Schreibkraft für die Oberpfälzer Landtagsabgeordneten 
Wolfgang Prechtl und Hans Rauch im Jahre 1928 zu nennen, wodurch er erstmals den bayeri-
schen Landtag kennenlernte und sich immer stärker für das politische Geschehen interessierte. 
In diese Zeit fällt auch die erste journalistische Tätigkeit für den Regensburger Anzeiger 
sowie die erste Auseinandersetzung mit den Nationalsozialisten. Ab April 1929 arbeitete er in 
Cham als Redaktionsvolontär und betätigte sich „als unerbittlicher Versammlungsredner gegen 
die Nazis" (S.24). Nach der NS-Machtübernahme wurde Deininger 1934 zweimal in Schutz-
haft genommen und musste seine journalistische Arbeit bis zur Einberufung in die Wehrmacht 
1940 beim Regensburger Anzeiger fortsetzen - unter den Prämissen nationalsozialistischer 
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Überwachung und Verbote. Als „nur bedingt tauglich" war Deininger lediglich in den ersten 
Kriegsmonaten 1945 an der Front eingesetzt und geriet von Februar 1945 bis April 1947 in 
französische Gefangenschaft. 
Von da bis zu seiner Wahl zum Landrat des Landkreises Regens bürg dauerte es nur etwas 
mehr als ein Jahr. Die genauen Umstände schildert Vogel ebenso wie so manche Bewährungs-
probe, den Einsatz für den Flüchtlingsort Neutraubling und den Umgang mit Vertretern der 
amerikanischen Militärregierung. Natürlich geht der Autor auf die Arbeitsschwerpunkte 
Deiningers ein: Förderung des Wohnungsbaus, Bau von Straßen und Brücken, Unterstützung 
bei der Gründung der Universität Regensburg und die erfolgreiche Umsetzung der Ge-
meindegebietsreform. Das umfassende Engagement Deiningers auf verschiedenen politischen 
Ebenen und Bühnen als Stadtrat in Regensburg, als Senator und Landtagsabgeordneter, als 
Sprecher von damals insgesamt 19 oberpfälzischen Landräten sowie die vielen Funktionen 
innerhalb seiner Partei, der CSU, werden ebenfalls ausführlich beschrieben. 
Dass sich ein Vollblutpolitiker wie Leonhard Deininger nur wenig Zeit fürs Privatleben gönnt, 
dürfte klar sein. So erfährt man lediglich, dass er nur selten einen längeren Urlaub nahm und 
1929 als zweiter Tenor in einem Chamer Kirchenchor mitsang. Doch Reiner Vogel gibt auch zu 
bedenken, dass seine Recherchen keineswegs Anspruch auf Vollständigkeit erheben können. 
„Worüber er schwieg, weiß ich nicht", schreibt der Autor. So stellt sich Leonhard Deininger in 
erster Linie als langjähriger und erfolgreicher Kommunal- und Landespolitiker dar, der noch 
heute „ungeduldig fordernd" (S. 72) ist, „den fehlenden Kampfeswillen von Parteijugendlichen" 
(S. 73) bemängelt und immer wieder mit humorvollen Anekdoten in Verbindung gebracht wird. 
So fragt sich Deininger auch heute noch, „ob es denn richtig sei, dass er mit seinen wenigen 
Kopfhaaren beim Friseur den vollen Preis bezahlen müsse." (S. 16) 
Für Leser, die sich einen Schnellüberblick verschaffen wollen, sind die wichtigsten Daten 
über die Landratsamtszeit und die Ehrenämter sowie über das Leben Deiningers am Schluss 
des Buches aufgelistet. Doch die Lektüre des gesamten Buches ist zu empfehlen, da hier nicht 
nur das Leben des ersten Landrates des Landkreises Regensburg nachgezeichnet wird, son-
dern auch die jüngste Geschichte dieses Landkreises, darüber hinaus auch der Oberpfalz und 
Bayerns - auch wenn, wie der Autor selbst eingesteht, vielleicht der eine oder andere Aspekt 
nicht oder nur unzureichend behandelt wird. Doch Deininger kann, und das ist die wohl wich-
tigste Botschaft des Buches, gerade im ausgehenden 20. Jahrhundert „vielen anderen ein politi-
sches Vorbild sein." (S. 11) 
Markus Bauer 
Franz Bogner: Im T a l von V i l s und L a u t e r a c h . Regensburg 2001. Verlag Friedrich 
Pustet. 112 Seiten. ISBN 3-7917-1755-3. 
Für jemanden, der die beiden Flüsse bereits erwandert hat, ist das Buch eine schöne Erinne-
rung an unvergessliche Wandertage. Er kann Vergleiche ziehen mit eigenen Fotos, mit dem eige-
nen Wanderbericht. Und er kann die Flüsse, Landschaften und Orte aus einer Perspektive 
sehen, die ihm nicht möglich ist: aus der Vogelperspektive. Denn Franz Bogner arbeitet bei sei-
nen zahlreichen Fotos zu einem guten Teil mit Luftaufnahmen. Dies macht die Einmaligkeit die-
ses Buches aus. 
Doch nicht nur das: der Leser erfährt die wichtigsten Daten zur Geologie und Geographie 
der Landschaft, zur Historie sowie zu Kultur und Brauchtum der Orte und Städte, die an den 
beiden Flüssen bzw. in der unmittelbaren Umgebung liegen. In Karten verdeutlicht der Autor 
geologische und historische Zusammenhänge. Städte, Märkte und Dörfer werden ebenso vor-
gestellt wie Kirchen, Klöster, Schlösser und Burgen. 
Neben den zwei im Titel genannten Flüssen, der Vils und der Lauterach, geht Bogner in 
einem eigenen Kapitel auf die weiteren Nebenflüsse der Vils, den Rosenbach, den Krumbach 
und den Forellenbach und die entlang dieser Flüsse liegenden Orte ein. Und als Biologe - der 
Autor ist Professor für Biologie und ihre Didaktik an der Pädagogischen Hochschule Lud-
wigsburg - dürfen „biologische Auslesen", wie er sein letztes Kapitel nennt, nicht fehlen. Neben 
der Pflanzen- und Tierwelt geht es Bogner, der aus dem Vilstal stammt, auch um den Umwelt-
und Naturschutz im Vilstal, zumal hier in der Vergangenheit so manche ökologische Sünde 
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begangen wurde. So „sollten wir heute versuchen, die Vils wieder verstärkt sich selbst zu über-
lassen" (S. 107), ermuntert er den Leser. 
Ein Appell auch an solche, die nach der Lektüre dieses Buches, die sehr schnell beendet ist, 
sich dazu entschließen, die Vils und/oder die Lauterach „persönlich" kennen zu lernen. Es wer-
den unvergessliche Tage. Und Wanderer sind bekanntlich Umweltfreunde, die sich an der 
Natur und an den Landschaften erfreuen und sie nicht zerstören oder verschmutzen. 
Alles in allem ist Bogners Buch sehens- und lesenswert, auch wenn natürlich nicht alles 
Wissenswerte hier niedergeschrieben ist. Doch das würde auch den Rahmen sprengen. Dazu 
gibt es die Literaturliste. Und auch in diesem Buch hat der Autor eine Übersichtskarte abge-
druckt, um wirklich alle Dörfer, Orte und Städte - sogar die ehemaligen Orte der Truppen-
übungsplätze Grafenwöhr und Hohenfels - entlang und in der Region der beschriebenen Flüsse 
übersichtlich dargestellt zu haben. 
Markus Bauer 
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A B B I L D U N G S N A C H W E I S 
Bayer. Staatsgemäldesammlungen München: zw. S. 64/65, Abb. 2. 
Stadt Regensburg - Presse und Informationsstelle: zw. S. 64/65, Abb. 1 u. 3. 
Bayer. Landesvermessungsamt: zw. S. 88/89, Abb. 1. 
Forstamt Regensburg: zw. S. 88/89, Abb. 2. 
Topographischer Atlas vom Königreich Bayern: zw. S. 88/89, Abb. 3. 
BLFD, Außenstelle Regensburg: zw. S. 88/89, Abb. 4 u. 5. 
Stadtgartenamt Regensburg: zw. S. 88/89, Abb. 6 u. 7. 
Sammlung der Regensburger FDP: S. 125-128. 
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